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Die dunkle
Gestalt drückte leise das Balkonfenster auf und gelangte mit einem federnden
Sprung in das düstere Zimmer. Der Unbekannte roch das exotische Parfüm, das
jedem Möbelstück, jedem Kleid zu entweichen schien. Auf dem Toilettentisch
stand ein frisch gefüllter Flakon, in einem länglichen Behälter lagen
Lippenstifte. Der Eindringling ging zur Zimmertür und legte lauschend das Ohr
daran. Leise Musik und ein Gewirr von Stimmen drang aus dem unten gelegenen
Barraum. An der Ecke der Straße blinkte in regelmäßigen Abständen eine
giftgrüne Neonröhre, deren Licht wie der Blitz einer Fotolampe den düsteren
Raum in eine helle und eine dunkle Hälfte teilte.


Die
schattengleiche Gestalt bewegte sich zum Kleiderschrank. An einem Haken hing
ein buntes, hauchdünnes Negligé.


Der Fremde
zog aus der Manteltasche eine schmale, hohe Sprühdose. Ein zischendes Geräusch
erklang. Aus dem winzigen Ventil strömte Gas, vermischt mit einer geruchlosen
Flüssigkeit, die in Form mikroskopisch kleiner Tröpfchen auf dem hauchdünnen
Gewebe des Negligés zurückblieb.


Das giftgrüne
Neonlicht blinkte wieder auf, und diesmal stand der Eindringling in einem
solchen Winkel, daß die Leuchtschrift sein Gesicht aus dem Dunkel riß. Es war
ein Chinese mit schmalen Augen und harten Gesichtszügen.


Der Mann
bestrich mit dem Spray das gesamte Negligé, steckte dann die Dose in die
Manteltasche zurück und schlich zum Balkon. Er zog die Tür wieder bei, ließ sie
nur spaltbreit geöffnet, und alles war wieder so wie zuvor. Nichts wies auf
eine Veränderung hin, und doch war ein ungeheuerliches Verbrechen eingeleitet
worden…
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Betsy ging
die Treppen hoch. Sie trug nur einen schwarzen BH und einen knappen Slip. Sie
kam geradewegs von einem Auftritt unten in der Bar.


Ihr langes,
blondes Haar war zu Zöpfen zusammengebunden, die frech an der Seite
herunterhingen.


Betsy war
hübsch und eine Frau, die einen Mann begeistern konnte. Sie hatte die Gestalt
einer Göttin und verführerischen Charme.


Betsy lebte
seit einem Jahr in Hongkong. Die Menschen hier und die Stadt faszinierten sie.


Sie trat seit
Anbeginn im Goldenen Drachen als Stripteasetänzerin auf.


Sie erreichte
die oberste Treppenstufe gerade in dem Moment, als unten, ein Stockwerk tiefer,
die Hintertür zur Bar aufging und zwei Betrunkene auf den Korridor
hinaustorkelten.


Ein schmaler,
schwacher Lichtstreifen fiel auf den untersten Treppenabsatz.


Betsy huschte
auf Zehenspitzen zu ihrer Zimmertür, schloß sie auf und ging in den düsteren
Raum. Der giftgrüne Schein einer Lichtreklame zuckte in regelmäßigen Abständen
über die linke Wandseite und riß den unförmigen Koloß von Kleiderschrank aus
dem Dunkel.


Betsy schloß
hinter sich ab.


Wenige
Minuten vor ihrem Auftritt hatte sie das Päckchen bekommen. Ein unbekannter Gast
hatte es ihr heimlich zugesteckt. Eine Nachricht von Chung? Sie hatte keine
Zeit mehr gefunden, das Päckchen zu öffnen, da ihr Auftritt unmittelbar
bevorstand. Sie konnte es sich nicht leisten, sich sofort neugierig auf die
Botschaft zu stürzen, die sie mit dem Päckchen erwartete. Es wäre zu auffällig
gewesen – und daher zu riskant, denn es stand zuviel auf dem Spiel.


Mit einer
mechanischen Bewegung griff sie nach dem bunten, hauchdünnen Negligé und warf
es sich über. Ihre makellose, helle Haut schimmerte durch das duftige Gewebe.


Sie schloß
die Schranktür auf und kramte im untersten Fach zwischen der schmutzigen
Wäsche, bis sie den festen Widerstand zwischen ihren Fingern spürte und das in
graues Papier eingewickelte Päckchen in der Hand hielt. Mit einem Blick zum
Fenster bemerkte sie die angelehnte Balkontür. Die Nacht war mild und lau, sie
ließ die Tür geöffnet, zog aber die dichten Vorhänge vor. Dann knipste sie die
kleine Nachttischlampe an und richtete den Strahl so, daß er die flache
Tischplatte voll ausleuchtete und das Licht nicht streute.


Betsy preßte
die Lippen zusammen. Sie war erregt. Chung hatte ihr noch heute morgen
telefonisch angekündigt, daß er eventuell in der Lage sei, belastendes Material
zu liefern, noch ehe er mit ihr zusammentreffen würde.


Wenn das so
war, dann würde ihre Mission nach einjähriger Dauer zu Ende sein, schneller,
als sie das für möglich gehalten hatte. Und sie war nicht einmal traurig
darüber.


Ihre Finger
zitterten leicht, als sie die dünne Kordel aufknüpfte. Das Päckchen war leicht.
Es würde nur einige Aktenstücke enthalten, doch die konnten ausreichen, um den
entscheidenden Beweis zu liefern.


Das Papier
raschelte, als sie es auseinanderfaltete. Sie hob den Deckel und legte ihn zur
Seite. Dünnes Seidenpapier lag im Innern des Päckchens. Eine Fliege kroch über
den Pappkarton. Betsy lächelte kaum merklich. Eine Fliege in einem Karton, das
war ihr noch nie passiert. Sie mußte beim Einpacken hineingeraten sein.


Sie
verscheuchte das Insekt, das sich sofort auf ihr Negligé setzte.


Plötzlich
waren zwei, drei, vier Fliegen in dem Karton, krabbelten über den Rand und
setzten sich auf ihre Arme und ihre Schultern. Mit einer heftigen Bewegung
wollte sie die lästigen Tiere verscheuchen. Eines erhob sich nur kurz von ihrem
Ärmel, schwirrte aber sofort wieder auf sie zu.


Unwillig
kniff Betsy die Augen zusammen. Die Insekten irritierten sie, was hatte das
Ganze zu bedeuten?


Wieso
befanden sich überhaupt Fliegen in dem Pappkarton? Wo kamen sie alle auf einmal
her? Es wurden immer mehr, es waren jetzt zehn, zwanzig – und Betsy fühlte sie
durch den duftigen Stoff ihres Negligés.


Die Flügel
der Tiere zitterten, sie summten heftig, krabbelten über ihre Unterarme und
Hände und setzten sich auf ihr Gesicht. Betsy schlug nach ihnen, der Ärmel
ihres Negligés streifte ihre Stirn. Sie bemerkte nicht, daß mikroskopisch
kleine Tropfen auf ihrer Haut zurückblieben. Der Stoff reizte die Fliegen und
brachte sie zur Raserei.


Die Insekten
krochen aus der Pappschachtel! Es gab keinen Zweifel mehr.


Betsy schlug
um sich und schrie. Die Fliegen griffen an! Sie saßen auf ihrem Gesicht, und
Betsy fühlte einen brennenden Schmerz. Die Freßwerkzeuge der Fliegen bohrten
sich in ihre Haut und rissen winzige Fleischteilchen heraus. Warme Blutstropfen
standen auf ihrer Stirn.


Betsy wehrte
sich verzweifelt gegen die Fliegen, doch es war vergebens. Ihr Körper war
übersät von kleinen schwarzen Punkten, die sich in heftiger Erregung befanden.
Die Fliegen waren in einem Zustand der Raserei, der geheimnisvolle Stoff, der das
Negligé der Stripteasetänzerin tränkte, machte die Insekten wild.


Betsy schlug
um sich und ergriff ein Handtuch, erschlug damit zahlreiche Fliegen. Doch es
wurden immer mehr. Und plötzlich kamen sie nicht mehr aus der Pappschachtel –
sondern vom Fenster her.


Der Vorhang
bewegte sich. Ein Schwarm von scheinbar harmlosen Stubenfliegen ergoß sich in
das kleine, nach einem exotischen Parfüm duftende Zimmer.


Betsy
erreichte die Tür, ihre blutüberströmte Hand griff nach dem Schlüssel und
wollte ihn herumdrehen. Sie schaffte es nicht. Ein Schwächeanfall warf sie zu
Boden. Betsy schrie aus Leibeskräften, doch niemand hörte sie. In der Bar lief
die Musikbox auf vollen Touren, ein Beat ließ die Wände erzittern.


Betsys
Bewegungen wurden langsamer und matter. Ihr Körper war eine einzige Masse aus
dunklen, summenden Fliegen, die nicht von ihrem Opfer ließen.


Um 22.15 Uhr
starb in der Millionenstadt Hongkong eine junge Frau einen grausigen Tod.


Normale
Stubenfliegen, die sich weder in Größe noch Form, noch Farbe von der
herkömmlichen Gattung unterschieden, hatten sie getötet. Doch diese Fliegen
waren nicht normal. Sie waren Raubtiere, wild und unberechenbar, sie gehorchten
einem geheimnisvollen Befehl!
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Um 22.25 Uhr
stand, knapp fünfzig Meter vom Goldenen Drachen entfernt, an der Straßenecke
ein unbeleuchteter Wagen mit geöffnetem Kofferraum. Ein Chinese verließ den
dunklen Wagen, huschte über die schwach erleuchtete Straße und verschwand neben
einer Mauer, die zu einem ungepflegten Grundstück unmittelbar hinter der Bar
führte. Es war derselbe Mann, der an diesem Abend den Tod der
Stripteasetänzerin vorbereitet hatte.


Er kletterte
auf den Mauerrest neben der Hauswand und zog sich von dort aus zu dem etwas
höher gelegenen Balkon, der zu Betsys Zimmer führte.


Ein hoher, dunkler
Gegenstand lag in seiner Hand. Es war eine Sprühdose. Leise schob der Chinese
die vorgezogenen Vorhänge zurück und hörte das erregte Summen und Schwirren der
zahlreichen Fliegen, die sich in der Mitte des Zimmers zu einem großen Knäuel
gesammelt hatten. Der Chinese sprühte in das Zimmer hinein.


Die Fliegen
schienen Sekunden später von einer unsichtbaren Hand auseinandergerissen zu
werden. Wild schwirrten sie durch das Zimmer und suchten einen Ausweg.


Der Chinese
zerrte mit bebender Hand den Vorhang vollends zurück, riß die Balkontür weit
auf und verharrte in einer Nische zwischen Kleiderschrank und Wand. Von dort
starrte er mit zusammengekniffenen Augen auf den Schwarm, der durch die
offenstehende Balkontür verschwand und sich in der dunklen, lauen Nacht verlor,
die über Hongkong lastete.


Der Chinese
verblieb knapp fünf Minuten im Zimmer der toten Stripteasetänzerin, nahm das
Packpapier, den Karton und die Kordel an sich und warf einen kurzen Blick auf
den reglosen, toten Körper, der aussah, als hätte ihn der Prankenhieb eines
Löwen getroffen.


Dann verließ
der geheimnisvolle Chinese das Zimmer. Niemand sah ihn, wie er lautlos an dem
Mauerrest entlangschlich, die nächste Straßenecke erreichte und von dort auf
seinen Wagen zuging, den Kofferraumdeckel schloß, sich hinter das Steuer seines
Wagens setzte und davonfuhr. Niemand hatte zu dieser späten Abendstunde den
parkenden Wagen beobachtet. In dieser einsamen, abseits gelegenen Straße
herrschte kaum Verkehr, und es blieb deshalb auch im Verborgenen, daß der
Kofferraum eine seltsame Fracht enthalten hatte – eine aus Fliegen.


Der Chinese
fuhr zur nächsten Telefonzelle und wählte eine Nummer. »Auftrag erledigt!«


»Sie ist tot?«
fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


»Ja.«


»Du hast dich
davon überzeugt?«


»Ich mußte
es. Schließlich war das Päckchen zurückzuholen.«


Ein dumpfes,
zufriedenes Grunzen erfolgte als Antwort. »Gut«, fuhr die Stimme dann fort, von
der Chinese nicht wußte, zu wem sie gehörte.


»Innerhalb
einer halben Stunde muß der zweite Teil des Planes erledigt sein.«


»Ich bin
bereits auf dem Weg.« Der Chinese legte auf. Wäre Betsy, die Stripteasetänzerin
aus dem Goldenen Drachen Zeuge dieses Gesprächs geworden, es wäre ihr unfaßbar
erschienen, wie so etwas möglich sein konnte. Sie hätte die Stimme am anderen
Ende der Leitung sofort wiedererkannt.
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Chung war
siebenundzwanzig Jahre alt. Er war in Hongkong geboren und hatte sich schon als
Straßenkehrer, Tellerwäscher, Kuli und Gemüsehändler durchs Leben geschlagen.
Vor einigen Monaten war er in den Goldenen Drachen gekommen, um dort als
Mädchen für alles zu fungieren. Bei dieser Gelegenheit hatte er die englische
Stripteasetänzerin Betsy kennengelernt.


Sie hatte
sich mit Chung angefreundet, denn der Chinese kannte die Stadt wie kein
zweiter.


Er war mit
den Verhältnissen in den Armenvierteln vertraut und kannte auch die Zustände in
einigen Häusern, in denen die Reichen lebten.


Chung hatte
sich mit Betsy um Mitternacht verabredet und ihr versprochen, spätestens bis zu
diesem Zeitpunkt einen wichtigen Tip zu haben, an dem sie brennend interessiert
war. Es war ausgemacht, daß sie sich an einem geheimen Ort treffen wollten,
wenn bis zu diesem Zeitpunkt keine Nachricht von ihm im Goldenen Drachen
eintraf.


Er verließ
das kleine Haus am Ende der unbeleuchteten Straße. In vielen Häusern brannte
noch Licht, die Fenster standen weit offen, und nur vereinzelt waren löchrige
Vorhänge vorgezogen. Musik tönte durch die Nacht, irgendwo sang eine Frau
gräßlich laut und falsch. Gelächter, Teller klapperten, ein Kind schrie.


Über die
schmale Straße hetzte eine schwarze Katze, ihre grünen Augen leuchteten. Für
den Bruchteil einer Sekunde zuckte das Tier zusammen, wich fauchend zur Seite,
fegte in langen Sätzen davon und verschwand in einem schmalen, rechteckigen
Kellerfenster eines nahestehenden Wohnhauses. Sie war auf Mäusejagd und würde
sicher fette Beute machen, denn in den Kellern gab es genug Mäuse.


Chung war
trotz seiner Armut einer der wenigen, die ein Auto fuhren, ein altes,
englisches Taxi – groß und schwarz. Der Chinese hatte diesen uralten Kasten vom
Autofriedhof geholt und mit viel Geschick und ruheloser Jagd nach Ersatzteilen
wieder intakt bekommen. Er war stolz auf dieses Gefährt, und niemand fand das
Auto lächerlich. In Hongkong konnte man mit einem uralten Leiterwagen durch die
Hauptgeschäftsstraßen fahren, ohne aufzufallen.


Unauffällig
sah sich Chung um. Er hatte gelernt, vorsichtig zu sein, denn er kannte ein
Geheimnis, das einen Erdrutsch in gewissen Kreisen auslöste, wenn er anfing zu
reden.


Chung ging
auf seinen Wagen zu. Aus dem Schatten einer Holzhütte lösten sich zwei dunkle
Gestalten. Die Männer waren nicht zu erkennen, denn sie hatten Nylonstrümpfe
über ihr Gesicht gezogen.


»Keine faulen
Sachen, Chung, sonst knallt’s! Und das dürfte recht unangenehm für dich werden!«
klang es dumpf und gemein hinter dem Strumpf hervor.


Chung
schluckte. Auf den ersten Blick erkannte er, daß es sinnlos war, sich zur Wehr
zu setzen. Seine Gegner waren bewaffnet. Und die blinkenden Läufe der Pistolen
redeten ihre eigene Sprache.


»Rein in die
Kiste, Chung«, sagte der Wortführer wieder und winkte mit der Waffe. »Auf den
Hintersitz zu meinem Kollegen, der sich ein wenig mit dir unterhalten will. Her
mit den Wagenschlüsseln!«


Es ging alles
wie geschmiert. Fünf Minuten später ratterte das schwarze, eckige Auto davon.


Chung fühlte
die Mündung der Waffe zwischen seinen Rippen.


Er war nicht
vorsichtig genug gewesen. Sie hatten etwas bemerkt – oder nur er, der Reiche,
den er während der vergangenen zehn Tage nicht mehr aus den Augen gelassen
hatte.


Sie fuhren
durch die nächtlichen Straßen, in denen erst jetzt das Leben begann. Riesige
chinesische Leuchtschriften blinkten über den Vergnügungsvierteln, Dirnen
patrouillierten durch die verrufenen Straßen, ein Zuhälter verdrosch eine von
ihnen nach Strich und Faden, zerrte sie durch einen dunklen Torbogen und schlug
sie die steile Treppe hinauf, die in den rohen, turmähnlichen Seitenbau eines
Hauses führte.


Chungs Wagen
wurde von dem einen Gangster durch eine Nebenstraße gesteuert, die zum Bahnhof
führte. Dort zweigte er abermals ab. Ein breiter Weg, der weder gepflastert
noch asphaltiert war, führte vom Damm abwärts auf ein großes, unbebautes
Grundstück zu. Der Platz, auf den dieser breite Weg mündete, war etwa dreimal
so groß wie ein Sportfeld. Zelte, Karussells, eine Geisterbahn, Schießbuden-
und Süßwarenstände, Schaubuden und Kabinetts waren dort aufgestellt.


Es war
Jahrmarkt.


Viele Zelte
und Karussells waren schon geschlossen, ein paar vereinzelte Gestalten zeigten
sich in den Budenstraßen. Es waren hauptsächlich Arbeiter, die zu den
Schaustellern gehörten, und die Karussells und die Buden abdeckten. Um
zweiundzwanzig Uhr war der Rummel vorbei. Der Fahrer hinter dem Steuer grinste
verzerrt. Es roch noch nach Bratwurst und Pommes Frites, und der Duft zog durch
das Auto. »Man bekommt direkt Appetit«, meinte er zu dem Komplizen auf dem
Rücksitz, ohne den Kopf zu wenden. »Wenn die Angelegenheit nicht so wichtig
wäre, würde ich eine kleine Pause einlegen.«


»Das können
wir nachholen«, klang es von hinten, und Chung fühlte den Druck der Waffe
fester werden. »Erst die Arbeit und dann das Vergnügen!«


Die beiden
Gangster lachten.


Der Fahrer
steuerte den schwarzen Wagen um den Platz herum. Sie passierten den Wohnwagen
eines Raubtierhändlers. Neben dem abseits stehenden Wagen, der morsch und
ungepflegt aussah, erhob sich der fahrbare Gitterkäfig, in dem ein Koloß von
einem Braunbär untergebracht war. Schräg daneben stand ein weiterer Käfig auf
Rädern, in dem sich ein Tigerpaar befand. Abgeschlossen wurde die Reihe mit
einem dritten Käfigwagen, in dem ein großer Löwe umherstrich. Es war ein
besonders kräftiges und wildes Tier, und Tao Mang, der Besitzer der Raubtiere,
hatte um diesen Wagen noch eine besondere Sicherung geschaffen.


Ein flacher
Zaun aus Pflöcken verschaffte den nötigen Abstand zum eigentlichen Käfig.


Chung atmete
schwer. Der Wagen entfernte sich vom Rummelplatz und kam auf den schmalen Weg,
der zu den Schrebergärten führte. Eine Reihe von ungepflegten Gärten schloß
sich auf dieser Seite des Bahndamms an. Viele Grundstücke waren gar nicht
eingezäunt. Schiefe Hütten, aus primitiven Brettern und Pfählen
zusammengehauen, zeichneten sich im Scheinwerferlicht des herannahenden Wagens
ab.


Der Fahrer
fuhr weit in das Schrebergartengebiet hinein, dann stoppte er plötzlich.


»Wir sind da«,
sagte er nur, doch die Stimme gab Chung zu erkennen, daß dies für ihn das Ende
der Welt war.


»Was wollt
ihr von mir?« fragte der junge Chinese und fühlte, wie ihm der Schweiß aus
allen Poren brach. Die beiden Maskierten zerrten ihn aus dem Wagen. »Keine
Fragen stellen, Kleiner!«


Sie trieben
ihn über einen schmalen Weg. Chung mußte über einen Erdhaufen steigen. Zwischen
Büschen und Obstbäumen stand eine schiefe schwarze Hütte, daneben ein flacher
Schuppen, dessen Lattentür nicht verschlossen war.


Eine
Fledermaus flatterte über sie hinweg, vom Rummelplatz her klangen einsam und
verloren ein paar vereinzelte Geräusche.


Ein Gangster
ging voran. Die Angst in Chung wuchs beständig. Er ahnte, daß er diesen Ort
nicht mehr lebend verlassen würde. In einem Anfall von Hoffnung und
Verzweiflung warf er sich plötzlich nach vorn. Die Reaktion seines Hintermannes
erfolgte prompt. Der Knauf der Pistole traf Chung mitten ins Gesicht. Wie aus
dem Boden gewachsen stand sein Bewacher vor ihm.


»Keinen
Unsinn, Kleiner«, sagte er scharf. »Wir sind nicht zum Spaß hier, vergiß das
nicht!«


Chung wischte
sich das Blut von der Stirn. Sein Blick flackerte. »Ich weiß nicht, was ihr von
mir wollt. Ich dachte, ihr würdet es mir während der Fahrt erzählen? Worum geht
es? Ich weiß nicht, was hier abläuft.« Chung gab sich sicher, gelassen und
kaltblütig, aber er wußte, daß ihm diese Rolle nicht stand.


Die beiden
Gangster lachten. »Einem, der dem Tod entgegengeht, beantwortet man nicht mehr
viele Fragen. Was für einen Sinn sollte das haben? Er kann es doch niemandem
mehr erzählen. Und in der Hölle will es niemand mehr wissen!«


Sie stießen
ihm die Pistolen zwischen die Rippen und trieben ihn zur Tür.


Chung ballte
die Fäuste. »Wenn ich schreie, seid ihr dran! Ich weigere mich, weiterzugehen,
und es bleibt euch nichts anderes übrig, als mich niederzuknallen. Die Schüsse
werden die Leute auf dem Rummelplatz alarmieren.«


Der eine
Maskierte baute sich vor Chung auf. Die dunklen Augen hinter der Strumpfmaske
blitzten. »Du irrst dich, Kleiner.« Die Stimme klang gefährlich. »Wenn du
schreist, dann hört dich niemand. Der Rummelplatz ist weit genug weg. Außerdem
stopfen wir dir sofort das Maul, wenn du es aufreißt, nicht weil wir Angst vor
deinem Gebrüll haben, sondern einfach deshalb, weil ich lärmempfindlich bin,
besonders um diese späte Stunde. Wir ziehen dir den Knauf über den Schädel, und
du gibst keinen Mucks mehr von dir. Das einzige, was wir dadurch haben, ist ein
bißchen Mehrarbeit, und die möchte ich vermeiden. Du kommst auf jeden Fall dort
in die Hütte, ob du nun allein reingehst oder ob wir dich hineinschleppen
müssen, es kommt auf dasselbe heraus, kapiert? Wie schon gesagt: Ich belaste
mich nicht gern mit Mehrarbeit, das ist bei dem Auftrag nicht drin. Die
geringstmögliche Anstrengung, ein Minimum an Aufwand – das ist mein
Lebensprinzip, verstanden, Kleiner?«


Er redete ihn
mit Kleiner an, dabei war er selbst kaum größer als Chung. Die beiden
Maskierten hatten in etwa seine Größe. Sie waren Chinesen wie er. Chung
erkannte es an der Gesichtsform, die sich hinter der Maske abzeichnete, er
merkte es an der Sprache.


»Und nun in
die Hütte, Kleiner!« Die Stimme des Maskierten klang plötzlich messerscharf.


Er schob den
Riegel zurück. Das verrostete Metall knirschte. Der Maskierte zog die Tür auf.


Staub und
Modergeruch schlugen Chung entgegen. Eine Taschenlampe blitzte auf. Einer
seiner Entführer ließ den Strahl durch die stille, alte Hütte kreisen.
Gartengeräte, alte Bohlen, eine emaillierte Wanne. Mäuse huschten davon, als
das Licht über den grauen Boden strich.


Chung wurde
brutal nach vorn gestoßen, taumelte, es gelang ihm nicht mehr, sich zu fangen,
und er stürzte zu Boden. Sein Kopf fiel direkt neben eine Harke.


Spinngewebe
klebte in seinem Gesicht und an seinen Händen. Er kam nicht mehr dazu, sich zu
erheben. Einer der Maskierten ließ hart den Knauf seiner Waffe auf Chungs
Schädel krachen. Der junge Chinese kippte auf die Seite und rührte sich nicht
mehr.


Ein Gangster
zerrte einen Behälter neben dem Gartengerät hervor und öffnete den Verschluß.
Er schüttete einen Teil der glasklaren Flüssigkeit über den schlaffen Körper.


Chung starb
in dieser Nacht, als die Fliegen kamen. Und ein weiteres Glied in der Kette
schloß sich.
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Tao Mang, der
Besitzer der Raubtiere, wälzte sich in seinem Bett. Sorgen hinderten ihn am
Schlaf. Die Einnahmen waren wieder nur mäßig gewesen, sie reichten kaum aus, um
das Futter für die Tiere zu beschaffen.


Der greise
Chinese, der seit vielen Jahren mit seinen Tieren umherreiste, seufzte und
drehte sich auf die andere Seite. Ein metallisches Geräusch schreckte ihn auf.
Eine massive Tür quietschte schwer in den Angeln.


Tao Mang war
noch ein wenig benommen, er döste im Halbschlaf vor sich hin, ehe er begriff,
woher dieses Geräusch kam.


Vom Käfigwagen!
Sultan, der gefährliche Löwe, rumorte in seinem Käfig. Er warf sich gegen die
Gitter und brüllte.


Und dann war
da wieder dieses Knirschen. Es krachte, als ob Sultan die Gitterstäbe seines
Gefängnisses sprengen wolle.


Tao Mang warf
die Zudecke zurück.


Irgend etwas
stimmte hier nicht. Er mußte nachsehen. Unruhe erfüllte ihn und trieb ihn aus
dem Wohnwagen. Er machte sich nicht erst die Mühe, ein Jackett oder einen
Mantel über sein graues, knöchellanges Nachthemd zu ziehen, sondern nahm sich
gerade noch soviel Zeit, um in seine ausgetretenen Pantoffel zu schlüpfen.


Dann
schlurfte er die schmale Treppe hinunter und an den Wohnwagen, und ein leiser
Aufschrei kam über seine Lippen.


Sultans Käfig
war leer!


Tao Mang
zitterte wie Espenlaub. Er fror plötzlich, obwohl die Nacht lau und fast
windstill war.


Wie in Trance
bewegte er sich auf die offenstehende Seitentür zu und starrte in den leeren
Käfigwagen. Der scharfe Geruch des Raubtieres lag noch in der Luft, es schien,
als ob Sultan direkt neben ihm stünde, bereit, ihn anzufallen.


Tao Mang
wirbelte herum. Da war wieder das Geräusch. Taos Hände umklammerten die
Käfigstangen. Mit brennenden Augen starrte er in die Dunkelheit. Da war
niemand. Die Umrisse der Wagen und Buden, der Zelte und Stände zeichneten sich
in der Finsternis vor ihm ab. Alles lag leer und verlassen. Nirgends brannte
ein Licht.


Durch die
Stille der Nacht pflanzte sich ein leises, dumpfes Geräusch fort. Es hörte sich
an, als ob irgendwo in den Budenstraßen die Tür eines Wohnwagens zuklappte.


Tao Mang
hielt den Atem an.


Für eine
Sekunde schloß er die Augen. Er war in wirtschaftlichen Schwierigkeiten. Gerade
heute hatte er mit dem Gedanken gespielt, die Tiere zu verkaufen, um seine
Schulden abzutragen und vom Rest der Summe noch einige Zeit leben zu können.


Er wandte
sich plötzlich ab, klopfte und hämmerte gegen die verschlossenen Türen und
Fenster der umliegenden Wohnwagen. Diese wurden geöffnet. Verschlafene
Gestalten tauchten auf.


»Was ist los,
Tao?« klang es von allen Seiten durch die Nacht. Der Rummelplatz füllte sich
mit einem gespenstischen Leben. Lichter flammten auf, Stimmen hallten durch die
Nacht.


»Sultan ist
weg, er ist ausgebrochen. Wir müssen ihn suchen und die örtliche Polizei
benachrichtigen, ehe etwas Schreckliches passiert.«


Niemand wußte
besser als er, was geschehen würde, wenn Sultan nicht bald in den Käfig
zurückgebracht wurde. Der wilde, unberechenbare Löwe würde zur Gefahr für die
Bevölkerung werden. Am meisten Angst hatte Tao Mang vor der Tatsache, daß
Sultan von Polizeistreifen erschossen werden könnte. Sie mußten ihn lebend
fangen, der Löwe war seine größte Kapitalanlage.


Viele
Nachbarn handelten sofort. Sie bewaffneten sich mit langen Stangen und Geräten,
mit Latten und Schlingen. Die meisten nahmen es als heitere Abwechslung hin und
viele Scherzworte klangen auf.


»Die
Schrebergärten«, rief Tao Mang. »Vielleicht ist er dort. Paßt auf, ihr wißt,
wie er ist!«


Der Besitzer
des Abnormitäten-Kabinetts, Mister Edmund Harringson, ein Amerikaner, der mit
Liliputanern, Siamesischen Zwillingen und einem viereinhalb Zentner schweren
Riesenweib durch Asien zog, erklärte sich bereit, in die Stadt zu fahren und
die Polizei zu benachrichtigen. Fünfhundert Meter vom Festplatz entfernt stand
zwar eine Telefonzelle, aber der Apparat funktionierte nicht. In der
vergangenen Nacht hatten randalierende Jugendliche die Inneneinrichtung
zertrümmert. Die Schausteller zogen durch die Nacht. Sie teilten sich in
Gruppen auf. Die meisten waren mit Morgenmänteln unterwegs, nur die wenigsten
hatten eine Hose und eine Jacke übergezogen.


Sie suchten
die nähere Umgebung ab, sahen in jedem Zelt nach, unter jedem Wagen, in jeder
Bude. Sie ließen auf dem Rummelplatz keinen Winkel unberücksichtigt.


Eine Gruppe
zog auf den Bahndamm zu, die andere verteilte sich im Gebiet der
Schrebergärten.


Noch während
die Suche durchgeführt wurde, trafen die ersten Streifenwagen ein. Englische
Beamte entstiegen den Autos und beteiligten sich an der Suche. Tao Mang wurde
vernommen.


»Die Tür war
vorschriftsmäßig versperrt. Ich bin mir keiner Schuld bewußt.« Der greise
Chinese vermochte kaum zu sprechen.


Der englische
Captain untersuchte den Gitterkäfig. Er betrachtete sich genau den
abgebrochenen Riegel. Kopfschüttelnd nahm er die beiden Hälften in die Hand.


»Er muß mit
ungeheurer Wucht gegen die Tür angestürmt sein«, bemerkte Captain Henderson
leise. »Daß das niemand gehört hat, wundert mich.«


»Ich habe
etwas im Halbschlaf gehört«, erwiderte Tao Mang. »Aber als ich begriff, was es
sein könnte, war es schon zu spät.«


Henderson
schien mit der ganzen Sache, wie sie ihm sich darstellte, nicht zufrieden zu
sein.


»Der Riegel
muß schon angebrochen gewesen sein, daran gibt es für mich keinen Zweifel.«


Seine grauen
Augen musterten den alten Chinesen. »Sie haben fahrlässig gehandelt, Tao Mang!
Sie hätten den Riegel besser überprüfen müssen!«


Der
Angesprochene wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Er schüttelte nur
immer wieder den Kopf und zuckte mit den Achseln.


»Ich weiß es
wirklich nicht, Captain, ich weiß es nicht«, murmelte er.


Edmund
Harringson, der Inhaber des Abnormitäten-Kabinetts, trat auf Henderson zu. »Quälen
Sie den alten Mann nicht so, Captain«, sagte er mit brüchiger Stimme. Seine
beiden Liliputaner standen neben ihm und packten ihn am Rockzipfel. Im
Hintergrund, keine zwanzig Meter weiter, blickte Elvira, das viereinhalb
Zentner schwere Riesenweib aus dem Fenster ihres Wohnwagens.


»Quälen?«
fragte Henderson. »Ich stelle Fragen, Mister… Mister…«


»Harringson!«


»Mister
Harringson, Ihnen scheint die ganze Angelegenheit vollkommen klar zu sein. Mir
ist sie es nicht.«


Edmund
Harringson lachte leise. »Sultan ist ausgebrochen, das ist schlimm. Tao Mang
leidet darunter. Und Sie stellen Untersuchungen an, als ob der Löwe gestohlen
worden wäre.« Captain Henderson zog die Augenbrauen in die Höhe. »Erstaunlich,
Mister Harringson, auf welche Gedanken Sie kommen.«


Er musterte
den Amerikaner mit einem kalten Blick. Die beiden Männer waren sich vom ersten
Augenblick an unsympathisch gewesen. Henderson, der kühle englische
Offizierstyp, war genau das Gegenteil des gewandten, lebenserfahrenen und
heiteren Kabinett-Besitzers.


Der Captain
fuhr fort: »Es ist in der Tat so, daß mir ähnliche Gedanken durch den Kopf
gingen, Mister Harringson. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Löwe diesen
Riegel durchbrechen konnte. Vielleicht wurde etwas manipuliert.«


»Sie können
sich nicht vorstellen, welche Kraft in einem Raubtier steckt, Captain«,
konterte Harringson. »Was wollen Sie eigentlich mit Ihren Andeutungen
bezwecken? Glauben Sie, Tao Mang habe den Diebstahl, wie Sie es bezeichnen,
vorbereitet? Soviel mir bekannt ist, ist er nicht einmal versichert.«


Tao Mang
nickte. »Das stimmt, ich habe die hohen Prämien nicht mehr zahlen können.
Sultans Ausbruch bringt für mich nur Unannehmlichkeiten – und einen nicht
wieder gutzumachenden Verlust mit sich.«


»Sie haben
Ihren Wohnwagen doch ganz in der Nähe, Mister Harringson, nicht wahr?«
Henderson konnte es nicht unterlassen, weiter zu bohren. Seine schmalen Lippen
unter dem dünnen Bärtchen kräuselten sich. »Sie haben gar nichts gehört, als
Sultan ausbrach? Das muß doch bestimmt einen ungeheuren Lärm verursacht haben.
Als der Riegel brach, als die Tür aufflog, als Sultan brüllend ins Freie
stürzte!«


»Ich habe
nichts gehört.« Mit diesen Worten wandte sich Harringson einfach ab und ließ
den Captain stehen.


Der wies Tao
Mang noch auf die deutlich sichtbaren Reifenspuren vor dem offenen Käfigwagen
hin. »Ist Ihnen das hier aufgefallen, Tao Mang?« fragte er rauh. »Diese Spuren
zeigen sehr deutlich, daß ein Wagen bis dicht vor die Käfigtür herangefahren
ist.«


Tao Mangs
Augen weiteten sich. Er blickte in die Runde. »Es sind überall Spuren von Autos
hier auf diesem Platz, Captain. Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie mich als
Betrüger hinstellen?«


»Ich muß alle
Dinge in Betracht ziehen«, entgegnete Captain Henderson kühl. Er wollte zu dem
Vorkommnis noch eine Bemerkung machen, doch ein Zwischenfall hielt ihn davon
ab.


Aus dem
Dunkel rannte eine Gestalt aus der Richtung der Schrebergärten auf sie zu. Es
war ein chinesischer Jugendlicher, etwa siebzehn Jahre alt, der sich an der
Suche nach Sultan beteiligt hatte.


»Tao Mang!
Tao Mang!« hallte seine helle Stimme durch die Nacht. Der Junge gestikulierte
wild mit den Händen. Keuchend kam er bei der Gruppe um Captain Henderson an und
war völlig außer Atem.


Tao Mang
schöpfte neue Hoffnung. »Habt ihr ihn gefunden?« fragte er heiser. Der Junge
atmete heftig, mit schweißüberströmtem Gesicht und mußte erst einmal eine Pause
einlegen, ehe er sprechen konnte.


»Wir haben
einen Menschen gefunden, tot, Tao Mang! Er lag in einer Gartenhütte. Sultan hat
ihn zerfleischt.«


 


●


 


Das letzte
Glied in der Kette wurde um vier Uhr nachts geschlossen.


Sean Howard,
ein hoher Beamter der amerikanischen Botschaft in Hongkong, lag in seinem Bett,
als das Telefon klingelte. Howard drehte sich auf die andere Seite und griff
nach dem Hörer. Am anderen Ende der Strippe meldete sich die aufgeregte Stimme
von Patrick Ferguson, dem Botschaftssekretär. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht
aus den schönsten Träumen gerissen.«


Sean Howard
lachte leise. »Aus den schönsten Träumen gerade nicht, Ferguson, aber aus dem
schönsten Schlaf! Ich bin erst vor zwei Stunden ins Bett gekommen, denn ich
hatte noch eine anstrengende Konferenz zu leiten. Wenn Sie jedoch um diese
späte Stunde – oder soll ich sagen: frühe Stunde? – hier anrufen, dann wird das
bestimmt seine Bedeutung haben.«


»Ich muß Sie
unbedingt sprechen!« Patrick Fergusons Stimme klang geheimnisvoll. »Es ist mir
zu riskant, hier am Telefon über gewisse Dinge zu sprechen. Ich muß mit Ihnen
unter vier Augen reden. Ich fürchte, wir kommen nicht umhin, eine Meldung an
die Regierung in Washington weiterzureichen.« Sean Howards Gesichtsausdruck
wurde ernst. »Neue Scherereien, Ferguson? Das paßt mir gar nicht. Wir haben
hier in Hongkong während der letzten Wochen genügend Unannehmlichkeiten gehabt.
Die Briten mußten verstärkt Polizei und sogar Militäreinheiten einsetzen, um
die Ruhe wiederherzustellen.«


»Wenn es nur
um Dinge rein politischer Natur ginge, könnten wir zufrieden sein. Es steht
etwas anderes auf dem Spiel.« Fergusons Stimme klang dumpf und müde. »Wir
müssen darüber sprechen, ein Aufschub ist unmöglich. Ich erwarte Sie in meinem
Haus. Noch etwas: Ich möchte verhindern, daß jemand etwas über Ihren
nächtlichen Besuch bei mir erfährt.


Kommen Sie
durch den Hintereingang der Garage! Parken Sie Ihren Wagen direkt neben der
Ausfahrt. Den Weg zur Terrasse kennen Sie ja. Ich lasse die Terrassentür offen,
Sie können von dort aus direkt in mein Arbeitszimmer gelangen. Ich werde das
Licht löschen, treten Sie dennoch ein! Die Dienstbotenzimmer liegen auf der
anderen Seite der Villa, es ist praktisch ausgeschlossen, daß man Sie sieht.«


»Ich komme,
Ferguson.«
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Er war bis
zum Ende der Allee gefahren. Das zweitletzte Haus bewohnte Patrick Ferguson,
der Botschaftssekretär. Sean Howard ließ seinen Wagen langsam ausrollen. Die
Einfahrt zur Garage war geöffnet. Der Weg fiel leicht nach unten ab. Fast
lautlos hielt das Auto neben der Garage. Sean Howard stieg aus und drückte
leise die Tür zu. Der Morgen dämmerte, aber noch waren die Straßen
menschenleer. Die Luft war warm und windstill. Der Himmel wolkenlos. Alles
kündete einen sehr heißen Tag an.


Die weiße
Villa, die Ferguson bewohnte, stand etwas von der Straße zurückgebaut. Hohe,
schattige Bäume verbargen das große Haus zum Teil. Hinter der Villa schloß sich
ein ausgedehnter, parkähnlicher Garten an. Zwischen Hecken und dichten Büschen
lag ein Swimmingpool. Das Grundstück war von einer mit Marmorplatten
gekachelten Mauer umgeben.


Sean Howard
ging in die offenstehende Garage. Eine schmale Seitentür ermöglichte es ihm,
das Anwesen des Botschaftssekretärs zu betreten. Gepflegte Wege führten
zwischen Rasen und Baumreihen hindurch.


Die Villa
hatte hohe, schmale Fenster, zahlreiche Balkone und mehrere Wintergärten. Vier
flache Stufen führten zu einer geräumigen Terrasse. Vögel zwitscherten im Park,
es war das einzige Geräusch weit und breit.


Sean Howard
wandte sich zur Seite. Die Terrassentür stand weit offen, und die Vorhänge
waren zurückgezogen. Im Halbdunkel, das im Zimmer herrschte, waren die Umrisse
eines schweren, eichenen Aktenschrankes zu erkennen.


Sean Howard
kniff die Augen zusammen. Er erblickte den Vorhang, und ein unangenehmes Gefühl
machte sich in ihm breit. Der Vorhang war zerrissen und hing über der linken
Terrassentür. Stoffreste lagen am Boden.


Sean Howard
erstarrte in der Bewegung und griff nach dem handlichen Revolver, den er immer
bei sich trug. Er näherte sich der Terrassentür und ging in das halbdunkle
Zimmer. Sah den Schreibtisch, erblickte Aktenbündel und Bücher auf dem Boden,
und mehrere Papierfetzen, die über dem dicken Teppich verstreut waren.


Und
Blutflecken an der Wand, auf dem Boden, auf dem Papier.


»Ferguson?«


Sean Howards
Stimme war nur ein Hauch. Er drehte sich langsam um die eigene Achse.


Ein eisiger
Schrecken ließ ihn erstarren.


Er erblickte
Patrick Ferguson in dem schwarzen, hochlehnigen Ledersessel neben der
Bücherwand.


Der
Botschaftssekretär war auf den ersten Blick überhaupt nicht zu erkennen. Ein
grauenhaftes Bild bot sich Sean Howard.


Es war ein
Anblick, den er niemals in seinem Leben wieder vergaß. Ferguson, oder das was
von ihm übriggeblieben war, sah aus, als hätte ihn eine Raubkatze angefallen!


Drei Menschen
waren in dieser Nacht gestorben. Betsy, die Stripteasetänzerin, Chung, der
Gelegenheitsarbeiter und Patrick Ferguson, der Botschaftssekretär.


Keiner der
Toten schien mit dem anderen etwas zu tun zu haben, und doch bestand zwischen
ihnen ein geheimnisvoller Zusammenhang. Der Ring hatte sich geschlossen.


Noch bevor an
diesem Morgen die Zeitungen mit den dreispaltigen Überschriften erschienen, die
das Grauen der Nacht schilderten und vor dem Löwen warnten, der ausgebrochen
war, befand sich schon eine detaillierte Meldung auf dem Weg nach den USA.


Der
amerikanische Botschafter in Hongkong teilte den Tod seines Botschaftssekretärs
mit.


Er schilderte
die Umstände, unter denen Patrick Ferguson offensichtlich zu Tode gekommen war.
Das ausgebrochene Raubtier mußte durch die offenstehende Terrassentür
eingedrungen sein und ihn bei der Arbeit überrascht haben.


Der
Botschafter erwähnte auch den Tod der beiden anderen Menschen, nachdem die
Regierung in Washington nähere Erklärungen gefordert hatte.


Gerade Patrick
Fergusons Tod war es, der die amerikanische Regierung veranlaßte, mit dem
Geheimdienst in Kontakt zu treten, der wiederum nach Konsultation mit der
Regierung einen chiffrierten Bericht an die Psychoanalytische Spezialabteilung
in New York schickte.


Die Stimme
war nur ein Wispern. Die Männer, die Zeuge der erregenden Darbietung wurden,
hielten den Atem an.


Der Raum lag
vollkommen im Dunkel. In der Mitte, auf einem schwarzen Tisch, stand eine
abgeblendete Lampe. Der helle Schein war auf das Gesicht einer Frau gerichtet,
die in einem hochlehnigen Sessel saß und aus deren Körper jegliches Leben
entwichen schien. Sie war bleich und hatte die Augen geschlossen. Es war eine
hübsche und junge Frau. Larry schätzte sie nicht älter als dreiundzwanzig
Jahre.


Der Hypnotiseur,
der das Experiment für die anwesenden Agenten der PSA durchführte, stand hinter
dem Medium. »Sie heißt Ann Turners«, erklärte er mit leiser Stimme. »Und ist
dreiundzwanzig Jahre alt. Während mehrerer Sitzungen habe ich sie in
verschiedene Stadien der Tiefenhypnose versetzt. Dabei stieß ich auf ein
interessantes Problem. Doch hören Sie selbst.«


Sechs
PSA-Agenten waren anwesend. Ein seltener Fall, daß sich eine derart große
Anzahl in New York aufhielt. X-RAY-1 hatte die Gelegenheit genutzt, um seine
Spezialagenten mit einem ungewöhnlichen Phänomen vertraut zu machen.


Die sechs
anwesenden X-RAY-Agenten gingen fast völlig im Dunkel des Vorführraums unter.


»Wie heißen
Sie?« Die Stimme des Hypnotiseurs wurde metallisch.


Die bleiche
junge Frau antwortete mit kaum hörbarer Stimme: »Ann Turner.«


»Wie alt sind
Sie, Ann?«


»Ich bin
dreiundzwanzig Jahre alt.«


Sie erklärte,
wo sie wohnte, wer ihre Eltern waren, welchem Beruf sie nachging und welche
Hobbys sie hatte.


»Was geschah
an Ihrem 20. Geburtstag?«


Sie überlegte
einen Augenblick. Dann erzählte sie mit ruhiger, beinahe monotoner Stimme
einige Begebenheiten dieses Tages.


»Sie sind
zehn Jahre alt, Ann«, sagte der Hypnotiseur plötzlich nach einer kleinen Pause.
Er stand wie eine Statue hinter dem Medium, seine langen, schmalen Hände lagen
auf ihren Schultern. »Sie denken wie eine Zehnjährige, Sie sind Ann Turner, als
Sie zehn Jahre alt waren.« Und plötzlich veränderte er seine Stimme. Er sprach
zutraulich wie zu einem kleinen Mädchen, mit ruhiger, väterlicher Art. »Du bist
zehn Jahre alt, Ann, hörst du mich?«


Sie nickte. »Ja,
ich höre dich.«


Larry Brent,
der neben Iwan Kunaritschew saß, beugte sich unwillkürlich vor. Der Atem
stockte ihm. Die Blicke der beiden Freunde begegneten sich. Larry las in den
Augen des bärenstarken Russen, der ein unschlagbarer Aikido- und
Teakwondo-Kämpfer war, das gleiche Erstaunen.


»Sie spricht,
als wäre sie zehn, Towarischtsch«, flüsterte der Russe, und er griff mit einer
mechanischen Bewegung in seine Brusttasche, um eine seiner gefürchteten,
selbstgedrehten Zigaretten aus dem Etui zu entnehmen. Der Russe, der die
Deckbezeichnung X-RAY-7 trug, war mit dem Eintritt in die PSA Larry Brents
Freund geworden. Den einen oder anderen Fall hatten die beiden schon gemeinsam
bestanden.


Larry warf
einen Blick auf die selbstgedrehte Zigarette, die sich der Russe zwischen die
Lippen steckte. Der Tabak war schwarz wie die Nacht, und Iwan Kunaritschew
hatte bis zur Stunde noch nicht preisgegeben, woher er dieses ungeheuerliche
Kraut, das einen starken Raucher in Angst und Schrecken versetzen konnte,
bezog. »Sie ist eine Zehnjährige, daran gibt es keinen Zweifel«, erwiderte
Larry. Sein ruhiges, energisches Gesicht spannte sich.


»Wenn man sie
jetzt fragen würde, was sie an ihrem 20. Geburtstag erlebt hat – sie wüßte es
nicht mehr.«


»Was siehst
du, Ann?« fragte der Hypnotiseur. »Erzähl uns, was du siehst, womit du spielst,
berichte uns über deine Spielsachen, die du in deinem Zimmer hast.«


Ann Turner
nickte. Wie ein verlegenes kleines Mädchen erhob sie sich plötzlich, faltete
die Hände vor dem Bauch und spielte mit der imaginären Schleife eines Kleides. »Ich
habe gerade Onkel Toms Hütte gelesen. Ich bin traurig. Sie haben den Neger
geschlagen. Warum haben sie ihn geschlagen?«


Der
Hypnotiseur erklärte ihr die Zusammenhänge, führte sie aber dann von diesem
Pfad herunter und ließ sich die Umgebung schildern, in der die Zehnjährige
aufwuchs. Mit mädchenhafter, reiner Stimme schilderte Ann bereitwillig all das,
was man von ihr verlangte.


Mit der
Gestik und den Bewegungen eines zehnjährigen Kindes.


Der
Hypnotiseur ging einen Schritt weiter. Es war so ruhig in dem kleinen Raum, daß
man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Die Demonstration stieß auf
allergrößtes Interesse.


»Du bist drei
Jahre alt, Ann, hörst du mich?«


Das Gesicht
von Ann Turner machte einen ungeheuerlichen Wandel durch. Sie öffnete plötzlich
die Augen, schloß sie aber sofort wieder, ihr Gesicht schien die Spannkraft zu
verlieren. Es wurde fast rundlich, trotzig, und dann schrie sie und trampelte
auf den Boden.


»Bäh… bäh…«


Der
Hypnotiseur, der auf diese Reaktion vorbereitet war, griff hinter sich. Er
reichte Ann Turner einen großen bunten Ball, und drückte ihn in ihre Hände. Die
Miene des Mädchens veränderte sich. Freude und Erleichterung spiegelten sich
darauf, und wieder rief Ann: »Mein Ball, mein Ball! Du hast ihn gefunden!« Sie
drückte ihn an sich und liebkoste ihn.


Die Männer
der PSA waren eigentümlich berührt von dem Schauspiel, das sich ihren Blicken
bot.


Der
Hypnotiseur trat zwei Schritte vor, er sprach zu den Anwesenden, und Ann Turner
stand in diesen Sekunden da wie eine schöne, große, verlassene Puppe.


»Es ist mir
gelungen, Menschen in der Tiefhypnose bis in frühe Kindheitsstadien
zurückzuführen«, sagte der Hypnotiseur. Er war ein stattlicher, älterer Mann,
Professor der Medizin. Die Energie und die Intelligenz des Mannes waren
äußerlich sichtbar an dem markanten Kinn, der hohen Stirn und den klugen,
aufmerksamen Augen, denen nichts entging und die tiefer in die Seele eines
Menschen geblickt hatten, als sich ein Außenstehender vorstellen konnte.


Die Agenten
der PSA hatten während ihrer Dienstausübung schon manches Unwahrscheinliche
erlebt. Das, was ihnen jedoch in diesem Augenblick geboten wurde, sprengte ihre
Vorstellungskraft. X-RAY-1 hatte sich bewußt zu dieser Demonstration
entschlossen.


»Ann Turner
ist ein solcher Fall. Ich werde Ihnen eine ungeheuerliche Tatsache
demonstrieren, und danach werden Sie Gelegenheit haben, Fragen an mich zu
richten und…«


Da blinkte
das rote Alarmlicht in der vordersten Ecke des Raumes auf.


Die Blicke
der sechs anwesenden Agenten schweiften sofort ab.


Eine ruhige,
sympathische Stimme klang durch das Dunkel. »Demonstration sofort unterbrechen!
Neue Anweisung abwarten! X-RAY-3 bitte sofort in Ihr Einsatzbüro!«
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Larry Brent
brauchte keine zwei Minuten, um in den Raum zu gelangen, der mit seinem
Decknamen gekennzeichnet war.


Das
Hauptquartier der PSA befand sich mitten in Manhattan, unmittelbar unter dem
berühmten Tanz- und Speiserestaurant Tavern-on-the-Green im Central Park.


Unter den
Kellerräumen lagen zwei Etagen, die der geheimnisvollen Abteilung zur Verfügung
standen. Hier arbeiteten die Computer Tag und Nacht und werteten Berichte aus
aller Welt aus.


Bei seiner
Anwesenheit im Hauptquartier stand jedem PSA-Agenten ein eigener Raum zur
Verfügung. Von hier aus konnte jeder Agent mit seinem direkten Vorgesetzten,
dem rätselhaften X-RAY-1, den niemand kannte, Kontakt aufnehmen.


Larry
aktivierte sofort die Sprechanlage.


Die Stimme
von X-RAY-1 klang aus dem Lautsprecher. »Die Computer haben Sie ausgewählt, den
Fall zu übernehmen, an dem sich der Geheimdienst offenbar bereits die Zähne
ausgebissen hat, X-RAY-3! Sie fliegen nach Hongkong! Während des Fluges werden
Sie in alle Details eingeweiht. Eine Stewardeß überbringt Ihnen die Unterlagen.
Wenn man Sie fragt, ob Sie ein Fisch- oder ein Fleischgericht zum Essen
wünschen, dann verlangen Sie das Fischgericht – und man wird Ihnen das
Fleischgericht bringen. Mit dem Tablett werden Ihnen alle Unterlagen überbracht.
Ihr Flugzeug startet in dreiundvierzig Minuten. Es bleibt Ihnen nicht mehr viel
Zeit! Sie müssen sich sofort auf den Weg machen!«


X-RAY-1 gab
noch einige knappe Hinweise. Larry Brent saß reglos auf seinem Platz und hörte
aufmerksam zu, während sein Blick zu dem imitierten Fenster schweifte, hinter
dem sich eine weite, blaue Meeresfläche ausdehnte. Im Hintergrund zeigte sich
ein palmenbewachsener Horizont.


Dann erhob
sich Larry und meldete sich ab. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, seine
Agentenausrüstung aus seiner Wohnung in der 125. Straße zu holen. Aber die
Praxis hatte ihn gelehrt, daß es oft zu Situationen kam, wo es im Einsatz um
Minuten ging. Eine zweite Agentenausrüstung mit fertiggepackter Kleidung und
den notwendigsten Utensilien stand mitnahmebereit in jedem Büro.


Larry griff
nach dem weißen Lederkoffer in der Ecke des Raums und verließ das Büro. Er ging
eilig durch den langen, weißen Gang, der ihn an den Korridor in einem
Krankenhaus erinnerte, und begegnete dem Russen. »Nanu, Towarischtsch, du
willst uns verlassen? Ich habe mir gedacht, daß wir uns gemeinsam den zweiten
Teil der Demonstration des Professors ansehen. Er will jetzt gleich
weitermachen.« Der breitschultrige Russe mit dem etwas rötlichen Gesicht rieb
sich die Hände. »Es wird bestimmt ein Genuß, Towarischtsch.«


»Ich muß
leider abreisen, Brüderchen«, antwortete Larry. »Es scheint, daß sich die
Computer gegen uns verschworen haben. Wieder einmal kein gemeinsamer Einsatz.«


»Wohin geht
es?«


»Nach
Hongkong!«


Der Russe
pfiff leise durch die Zähne, während er Larry Brent bis zum Lift begleitete.


»Dann bring’
mir etwas Schönes mit, Towarischtsch!«


Larry
grinste. »Vielleicht eine hübsche Chinesin, Brüderchen. Irgendein Souvenir wird
es sein.«


Der Lift
rauschte nach oben. Beschwingt und heiter trat Larry Brent wenig später den
Flug an. Als man ihm das Fleischgericht brachte und er Gelegenheit hatte, die
geheimen Instruktionen in sich aufzunehmen, wurde seine Miene mit jeder Minute
ernster und düsterer.


X-RAY-1 hatte
gewußt, weshalb er seinen besten Agenten nach Hongkong schickte.


 


●


 


Die
Mitteilungen, die X-RAY-1 zusammengestellt hatte, enthielten im wesentlichen
folgendes: Larry sollte feststellen, unter welchen Umständen die drei Menschen
ums Leben gekommen waren.


»Alles
spricht dafür, daß ein Löwe in jener Nacht ausbrach und die drei Menschen
zerfleischte. Man fand die Stripteasetänzerin Betsy Orwell am Morgen des 27.
März tot in ihrem Zimmer auf. Wenige Stunden zuvor stieß ein Suchtrupp von
Schaustellern und Arbeitern auf einen Toten in einer Gartenhütte, den
offensichtlich dieselbe Raubkatze angefallen hatte. Gegen fünf Uhr morgens,
noch drei Stunden vor dem Auffinden von Betsy Orwell, entdeckte ein hoher
Beamter der amerikanischen Botschaft den bis fast zur Unkenntlichkeit
verstümmelten Leichnam des Botschaftssekretärs Patrick Ferguson. Ferguson hatte
noch wenige Minuten zuvor mit dem Beamten gesprochen und ihn in sein Haus
gebeten.


In der
Zeitspanne von nur zehn Minuten mußte das Geschehen dann abgerollt sein. Das
reißende Tier drang durch die offenstehende Terrassentür ein und fiel Ferguson
im Sessel an.


Es scheint,
daß sich der Löwe im Park versteckt gehalten hatte, durch das Geräusch der sich
öffnenden Tür aufgeschreckt und gereizt wurde. – Stellen Sie fest, ob diese
drei Menschen wirklich von demselben Löwen angefallen wurden, X-RAY-3! Noch ein
Hinweis: Betsy Orwell war eine Agentin des amerikanischen Geheimdienstes. Sie
war mit dem Auftrag nach Hongkong geschickt worden, herauszufinden, wer dort
einen Callgirl-Ring mit englischen, amerikanischen und chinesischen Mädchen
aufgezogen hat und wer dahintersteckte, daß in einer Reihe von Bars und
Nachtlokalen Drogen vertrieben wurden – und noch immer vertrieben werden. Das
Striptease-Lokal Goldener Drache, in dem Betsy Orwell auftrat, gehört mit in
diese Kette, das konnte sie eindeutig feststellen. Ist ihr Tod ein tragischer
Unglücksfall, oder muß er aus anderer Sicht verfolgt werden? Wie sind dann die
Zusammenhänge mit den übrigen Toten zu werten? – Sie werden eine Zeitlang in
Hongkong leben, X-RAY-3! Ihr Name ist Henry Ferguson. Sie sind ein Cousin des
ermordeten Botschaftssekretärs Patrick Ferguson und gekommen, um einiges über
den Tod ihres Cousins in Erfahrung zu bringen. Eine sehr herzliche Freundschaft
verband sie miteinander, und Sie sind aus irgendeinem Grund mißtrauisch und
glauben nicht so recht an die Darstellung des Polizeiberichtes. Ausweispapiere
auf den Namen Henry Ferguson finden Sie in dem grünen Bentley, zu dem Sie nach
der Abfertigung durch den Zoll von einem Botschaftsangestellten geführt werden.
Mit den Worten: Hier sind die Wagenschlüssel, Mister Ferguson, wird dieser Mann
an Sie herantreten. Dann beginnt Ihre Arbeit, X-RAY-3!«


Larry Brent
schürzte die Lippen und blätterte eine weitere Seite des Quizmagazins um, das
auf seinem Schoß lag. Es sah ganz so aus, als ob er ein Rätsel löse. Er füllte
Kästchen aus, studierte Suchbilder und schrieb ganze Zahlenkolonnen
untereinander. Er dechiffrierte den geheimen Text, den ihm X-RAY-1 auf
rätselhafte Weise in diesem Flugzeug zukommen ließ.


Gelegentlich
wandte Larry den Kopf, wechselte ein paar Worte mit seinem Nachbarn und legte
schließlich das Magazin ganz zur Seite.


»Fliegen
macht müde«, bemerkte er gähnend, indem er die Hand vor seinen Mund hielt. Sein
Nachbar nickte und machte eine einsilbige Bemerkung darauf.


»Richtig.«
Larry war froh, einen so wortkargen Begleiter neben sich zu haben. Er hatte
kein Interesse daran, lange und banale Gespräche zu führen. Es war jetzt
wichtiger für ihn, die Zeit des Fluges zum Schlafen zu nutzen. Ein untrügliches
Gefühl sagte ihm, daß er in Hongkong so schnell nicht mehr zur Ruhe kommen
würde.


Er sollte
sich nicht getäuscht haben.


Der Himmel
war bewölkt. Obwohl es erst Nachmittag war, dunkelte es schon. Dicke, schwere
Regenwolken brauten sich über der Stadt zusammen. Es war drückend und schwül
wie in einem Treibhaus.


Die Menschen
in Hongkong litten unter dieser Atmosphäre. Sie sehnten sich nach einem
kräftigen Regenguß, nach einer Abkühlung. Es sah ganz so aus, als braue sich
ein Gewitter zusammen.


Der Rummelplatz
außerhalb der Stadt war nur schwach besucht. Viele Besucher fürchteten ein
Unwetter, und Frauen und Kinder verließen die Zelte und machten sich auf den
Heimweg.


Einige
Karussells standen still, nur Mr. Harringson, der Besitzer des Abnormitätenkabinetts,
kündete mit lautstarker Stimme die letzte und verbilligte Vorstellung an diesem
Nachmittag an.


Er stellte
seine Liliputaner und siamesischen Zwillinge im Bild vor und zeigte ein großes
Plakat von Elvira, dem schwersten Riesenweib der Welt.


»Doch Bilder
sind ein Abklatsch der Natur«, brüllte er in das Mikrofon. »Die Wirklichkeit
müssen Sie erleben! In wenigen Tagen brechen wir unsere Zelte hier ab und
reisen weiter, und es liegt allein an Ihnen, wenn Sie eine der sensationellsten
Darbietungen versäumt haben! Kommen Sie, meine Damen und Herren, kommen Sie in
Harringsons Abnormitätenkabinett! Sensationen, Sensationen! Die kleinsten
Liliputaner, das größte Riesenweib. Jean und Paul, die siamesischen Zwillinge,
die an der Seite zusammengewachsen sind, die miteinander leben, die ein
Schicksal tragen, wie es allen von uns unvorstellbar ist. Täglich, in jeder
Sekunde mit dem anderen zusammenzusein, mit ihm zu schlafen, mit ihm zu essen,
dahin zu gehen, wo der andere will. Werden Sie Zeuge eines Schauspiels, das Sie
nie – ich betone, nie in Ihrem Leben vergessen werden!« Er trat zur Seite. »Da
ist die Kasse. Für die Hälfte des normalen Eintrittspreises lade ich Sie ein.
Kommen Sie, sehen Sie, staunen Sie!« Er drehte die Lautsprecher auf, und wilde
Musik ließ die Membrane erzittern.


Zahllose
Menschen belagerten den Stand, und viele liefen die knarrenden Holzstufen
hinauf, um eine Karte zu lösen.


Der Lärm vom
Rummelplatz war kilometerweit zu hören, die laute Musik, die sich zu einem
wilden Durcheinander mischte, die Ansagen der Ausrufer, die sich gegenseitig zu
überstimmen versuchten.


Auch Su Hang
hörte noch den Lärm vom Rummelplatz, obwohl sie fast zwei Kilometer entfernt
war. Manchmal verstand sie sogar das eine oder andere Wort, das über die
Lautsprecher in die Menschenmenge geschleudert wurde.


Doch Su
achtete nicht auf die Geräusche, die für sie nur eine Kulisse waren. Sie befand
sich in diesem Augenblick auf der anderen Seite des Bahndamms und lag hinter
einem aufgeschütteten Erdwall. Vor ihr, in der Bodensenke, hinter hohem Gras,
rundlichen Erdhügeln, einem ausgedehnten Schutthaufen, liefen zwei Männer
geduckt auf das alte Wrack eines Lastwagens zu, das seit Jahren hier
verrottete, und das nicht einmal mehr die Kinder zum Spielen reizte.


Su Hang trug eine
dünne, fast durchsichtige Bluse, die den Ansatz ihrer kleinen festen Brüste
deutlich zeigte. Die Beine steckten in abgetragenen Bluejeans, die an jedem
anderen Mädchen schlampig gewirkt hätten, bei ihr aber sahen sie gut aus.


Hinter einer
Buschreihe, seitlich eines schmalen Weges, stand ein dunkelroter 2 CV, ein
altes, klappriges Modell, dem man nicht zutraute, daß es überhaupt noch fuhr.
Es war Su Hangs Gefährt. Sie war hierhergefahren und hatte die beiden Chinesen
bis zu diesem Punkt verfolgt, ohne daß sie etwas bemerkt hatten.


Su rutschte
langsam vorwärts, teilte die Grasbüschel und robbte wie ein Indianer den Abhang
hinunter. Sie näherte sich geduckt dem nächsten Erdhügel und hörte die
Geräusche ganz in ihrer Nähe.


Jemand grub.


Sie lauschte
und näherte sich dann dem verrotteten Wagen. Dahinter, zwischen hohen
Grashalmen, Steinen und Erdbrocken, erkannte sie die dunklen Umrisse der beiden
Chinesen.


Die Düsternis
kam ihr zustatten. Die Nacht brach an, und Su warf immer wieder einen besorgten
Blick nach oben. Der Himmel war schwarz und drohend, und in der Ferne erklang
dumpfes Donnergrollen. Die Wolken waren schwer vom Regen.


Su Hang hörte
die Stimmen der beiden Männer, sie unterhielten sich, aber sie konnte nichts
verstehen.


Su hatte die
beiden Männer im letzten Augenblick in Professor Wangs Labor bemerkt, und es
war ihr gelungen, sich zu verstecken. Wer sich dort herumtrieb, hatte nichts
Gutes im Sinn.


Su war den
Männern, die offenbar in Professor Wangs Labor nicht das gefunden hatten,
wonach sie suchten, gefolgt.


Befand sich
das Gesuchte hier?


Sie fühlte,
wie Erregung in ihr aufstieg, und ihr schmales, hübsches Gesicht überzog sich
mit leichter Röte.


Alles, was
den Professor anbelangte, fiel in ihr Ressort, dafür wurde sie bezahlt. Doch
sie begriff nicht, weshalb ihr geheimnisvoller Auftraggeber so sehr an Wang
interessiert war.


Dieser befand
sich weder in seiner Wohnung, noch in seinem Labor. Es hieß, er sei abgereist,
andere munkelten, er sei entführt worden.


Langsam schob
sich Su auf den seitlich im Boden steckenden Kühler des Wracks zu und spähte um
die Ecke. Die beiden Chinesen standen vor einer großen Grube, daneben lag ein
riesiges, gelbliches Tier.


Ein Löwe?


Su Hang
bemerkte, wie sie zusammenzuckte.


Tao Mangs
entsprungener Löwe? Es gab keinen Zweifel. Das Tier sollte hier verscharrt
werden! Doch bis zur Stunde war nicht bekanntgeworden, daß der Löwe gesichtet,
geschweige denn gefangen oder erschossen worden war.


Etwas stimmte
hier nicht, und Su Hangs berufliche Neugierde stieg weiter. Sie hatte das
Gefühl, daß sie ihrem Auftraggeber schon bald eine interessante Neuigkeit
berichten würde.


Ihre
aufmerksamen Sinne erkannten, daß das Gras auf der anderen Seite der Bodensenke
in einem breiten Streifen etwas herabgedrückt schien. Hier war ein größerer Wagen
gefahren.


Der Löwe war
hierher transportiert worden, und hier sollte er vergraben werden, um die
Spuren des Raubtieres endgültig zu verwischen.


Su Hang
wandte den Blick. Ihre schönen, dunklen Augen glänzten wie im Fieber. Sekunden
war sie verwirrt. Einen Augenblick lang hatte sie sich auf die Umgebung
konzentriert und die beiden Chinesen aus den Augen gelassen.


Jetzt sah sie
nur noch einen. Wo war der andere? Ehe sie dazu kam, nach dem kleinen Revolver
in ihrem Gürtel zu greifen, hörte sie schon die scharfe Stimme hinter sich. »Wir
haben Besuch, Kon Lun.«


Su Hang warf
sich herum. Es ging alles blitzschnell. Sie war in Judo und Karate geübt und
ausgezeichnet darauf trainiert, die entscheidenden Griffe im richtigen
Augenblick anzuwenden.


Sie schnellte
herum, und ihr Arm schlug auf den Unterarm des Angreifers, ehe der Mann dazu
kam, die Pistole abzudrücken.


Su Hang
packte den Unterarm und wirbelte ihren Angreifer herum, der sie um zwei Köpfe
überragte. Sie warf ihn über sich hinweg. Der Überraschte krachte so heftig
gegen die eine Kühlerhälfte, daß das durchgerostete Blech wie wurmzerfressenes
Holz zerbrach.


In dem
Augenblick schoß der andere. Die Kugel drang der jungen Chinesin in den
Oberarm.


Su Hang wurde
herumgerissen, taumelte auf die Grube zu, drehte sich um die eigene Achse und
stürzte neben dem Loch zu Boden.


Sie bekam
nicht mehr mit, wie die beiden Männer den schweren Körper des toten Löwen in
die große Grube schleiften, und ihr Bewußtsein erfaßte es auch nicht mehr, wie
sie nach den breiten Schaufeln griffen und die frische Erde mit Schwung auf den
kalten, steifen Raubtierkörper warfen. Die lockere Erde unter der bewußtlosen,
verletzten Su Hang kam mit jeder Schaufel, die abgetragen wurde, mehr ins
Rutschen, und sie rollte schließlich mit der dunklen, krumigen Erde in die
Grube hinein.
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Captain
Henderson empfing den Cousin von Patrick Ferguson, als dieser darum bat, ein
Gespräch mit dem Mann führen zu können, der die rätselhaften Fälle zu bearbeiten
hatte.


Mit der
Sicherheit des weltgewandten Gentlemans trat Larry Brent in das Büro und wies
sich aus. Bei einem Glas Whisky führte er ein Gespräch mit Captain Henderson,
das über eine halbe Stunde dauerte.


Der
Amerikaner war ein wenig überrascht, als er erfuhr, daß der Captain nicht so
recht an die Story mit dem ausgebrochenen Löwen glaubte und hoffte, bei
Gelegenheit einen Beweis zu erhalten, der ihm in seiner Theorie weiterhalf.


Captain
Henderson strich sich über sein dünnes Lippenbärtchen und erhob sich. Er fühlte
sich ganz offensichtlich geehrt dadurch, daß der Cousin des toten Ferguson
sofort nach seiner Ankunft in Hongkong die Dienststelle aufsuchte, um etwas
Genaueres zu erfahren.


Henderson
nippte an seinem Glas, während er mit der anderen Hand ein paar lästige Fliegen
vertrieb, die ihn immer wieder umkreisten, sich auf seine Hände und seine Stirn
setzten und sich durch seine Bewegungen nicht beirren ließen.


»Fliegen,
Fliegen, Fliegen«, seufzte der Captain und wischte über seine schweißnasse Stirn.


Trotz des
Ventilators schien die Luft in dem kleinen Büroraum zu stehen. »Sie werden
immer frecher und immer mehr, trotz aller Maßnahmen, die man ergreift.« Er
betrachtete die Giftkugeln, die an dünnen Fäden von der Decke hingen. »Laut
Beschreibung wirken die Kugeln prompt«, bemerkte er. »Die geringste Berührung
genügt, und die Biester sind hin.


Aber offenbar
halten sich die Viecher nicht daran.« Er versuchte ein Grinsen, aber es
mißlang.


Larry Brent
hob unwillkürlich den Blick. Zufällig saßen gerade zwei Fliegen auf einer der
roten Giftkugeln. Fast eine halbe Minute lang krochen die Insekten über die
angebrachte, weiche Oberfläche der Kugel und lösten sich dann, als Larry Brent
absichtlich eine heftige Bewegung machte, um die Fliegen zu vertreiben.


Nichts wies
darauf hin, daß das Gift Wirkung zeigte.


»Die Kugeln
taugen nichts mehr«, bemerkte Larry leise. »Sie sind alt.«


Captain
Henderson schüttelte den Kopf. »Aber das kann nicht sein. Sie wurden in der
letzten Woche frisch aufgehängt, und sie haben eine Lebensdauer von drei
Monaten.«


Larry
registrierte noch, daß die Fliegen nur den Captain belästigten, während sie ihn
offensichtlich mißachteten. Diese Tatsache beschäftigte ihn sekundenlang, aber
dann machte er sich keine Gedanken mehr darüber. Er mußte Näheres über den
geheimnisvollen Löwen erfahren, der die Stadt noch immer in Angst und Schrecken
versetzte und der dem Tierbändiger Tao Mang entsprungen war. Er mußte zu Tao
Mang hinaus.


Captain
Henderson erklärte Larry Brent den Weg zum Rummelplatz. Er war nicht schwer zu
finden, wenn sich Larry an die nach Süden führende Bahnlinie hielt.


Larry Brent
bedankte sich und verabschiedete sich. Der Captain begleitete ihn bis zur Tür.


Wieder
scheuchte er zwei lästige Fliegen weg, schlug an seine Stirn und betrachtete
erstaunt seine Hand, als er sie zurückzog. Am Ende des Mittelfingers zeigte
sich eine Blutspur.


»Jetzt habe
ich mich auch noch gekratzt«, bemerkte er dumpf. »Dieses elende Viehzeug! Ich
besorge mir jetzt eine große Dose Insektenspray, und dann neble ich die Bude
hier anständig ein. Es wäre doch gelacht, wenn ich gegen die Biester nichts
ausrichten könnte.« Er lachte gequält, sagte noch etwas über das verdammt
schwüle Wetter, das mit schuld war, daß die Fliegen heute so lästig waren, und
blieb zwei Minuten lang am Eingang zur Dienststelle stehen, um zu sehen, wie
der grüne Bentley am Straßenende verschwand.


Dann machte
Captain Henderson kehrt. Auf seiner Stirn standen dicht nebeneinander zwei
stecknadelkopfgroße Blutstropfen. Aber es waren keine Kratzwunden.
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Larry Brent
fuhr durch die belebte Hauptverkehrsstraße. Der dunkle Himmel spannte sich wie
ein tiefes, schwarzes Zelt über die Stadt. Und noch immer war kein einziger
Regentropfen gefallen.


Larry bog in
eine weniger belebte Seitenstraße. Von dort aus erfolgte eine Abzweigung, die
direkt zu den Gleisen führte. Er fuhr an die linke Fahrbahnseite und ordnete
sich ein. In dem Augenblick wurde er durch einen gellenden Aufschrei abgelenkt.
Eine Chinesin kam schreiend aus einem der dunklen Hinterhöfe gerannt. Wie von
Sinnen stürzte sie auf die Straße hinaus. Einige Passanten blieben geschockt
stehen, lösten sich dann aus ihrer Erstarrung und rannten so schnell sie
konnten auf die nahestehenden Häuser zu. Dort suchten sie Schutz.


»Der Löwe ist
in der Stadt!«


Larry hatte
sich nicht verhört. Der Schrei wirkte wie ein Alarm. Im Nu war die Straße wie
leergefegt, Mütter zerrten ihre Kinder förmlich in die Häuser hinein.


Zwei
englische Soldaten rannten die Straße herab.


Larry trat
auf die Bremse und stürzte aus dem Bentley heraus.


Er stürmte
auf die Frau zu – in deren Augen sich Angst und Entsetzen abzeichneten – die
auf dem Bürgersteig stand und sich wie toll aufführte.


»Wo ist der
Löwe?« fragte Larry, noch ehe die Soldaten heran waren, noch ehe fünf, sechs
weitere Anwohner mit Knüppeln, langen Stangen, Harken und Schippen auf die
Straße rannten, um der Raubkatze zu Leibe zu rücken.


»Dort, im
Hinterhof! Das Kind – es…« Sie schluchzte und war nicht in der Lage, einen
vernünftigen Satz zu bilden.


Larry Brent
stürzte auf die offenstehende Haustür zu und rannte durch den dunklen, muffigen
Flur. Die Tür zum Hof stand offen. Wäsche hing dort, und Larry mußte sich durch
die grauen Laken, Hosen und Hemden regelrecht durchschlagen, ehe er an die
Stelle kam, wo die Leiche lag. Es war der blutige Körper eines Kindes. Zahllose
Fliegen umkreisten die Leiche, die von einer Raubkatze niedergestreckt zu sein
schien.


Sekundenlang
stand Larry Brent wie benommen vor dem blutenden Leichnam. Hier war nicht mehr
zu helfen. Noch ehe die ersten Schaulustigen eintrafen, hatte Larry den
gesamten Hinterhof mit der Waffe in der Hand durchsucht. Nirgends ein Hinweis
auf den Löwen. Und doch mußte er erst vor wenigen Augenblicken hier gewesen
sein!


Polizeistreifen
trafen ein. Larry beobachtete eine Weile die Geschehnisse. Mit gemischten
Gefühlen registrierte er die zahllosen Fliegen in dem dunklen, muffigen
Hinterhof. Zu Hunderten krochen sie an den Wänden hoch, auf den Dächern der
Fahrrad- und Geräteschuppen, auf den Mülleimern, die mit Unrat überfüllt waren.
Sie ließen sich nicht vertreiben, waren eine regelrechte Plage. Der Gestank aus
den Mülltonnen und der tote Körper lockten sie an.


Die
Polizisten schwärmten in Gruppen aus. Sie suchten nach dem Löwen, den alle noch
in der Nähe vermuteten. Vielleicht war er jetzt in einem Nachbarhof, vielleicht
in einem der Schuppen.


Larry war
erstaunt, daß man das Tier mehr und mehr mystifizierte. Man sprach von seiner
Klugheit, seiner Schläue, seinem Hang zu morden.


Ja, war es
denn etwas anderes als Mord? Er tauchte heimlich auf, niemand bemerkte ihn, und
er schlug mit tödlicher Sicherheit zu. Danach verschwand er wieder, ein wildes,
reißendes Tier, das nur einem Trieb gehorchte: dem des Tötens.


Larry Brent
beschäftigte sich in Gedanken noch immer mit den merkwürdigen Dingen um den
Löwen, als er längst am Bahndamm entlangfuhr und auf einen schmalen Seitenweg
abzweigte. Er war so in Gedanken versunken, daß er erst im letzten Augenblick
bemerkte, daß dies der falsche Weg war.


Larry Brent
hätte unter dem Übergang links abbiegen müssen, nun aber befand er sich auf der
falschen Dammseite.


Larry bremste
ab. Vor ihm breitete sich unbebautes und ungepflegtes Land aus, ebenso eine
große, mit zahlreichen Erdhügeln durchsetzte Mulde. Zwischen den hohen Gräsern
lag ein uraltes, verrostetes Autowrack.


Larry fuhr
vom Weg ab und drehte um.


In dem
Augenblick zischte etwas Glühendes an seinem rechten Ohr vorbei. Die Scheibe zu
seiner Linken platzte – ein erbsengroßes Loch gähnte darin – und eine Kugel
klatschte in den Rücksitz.
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Su Hang
handelte wie im Fieber.


Sie hatte die
Rutschbewegung registriert, ihr Unterbewußtsein reagierte schon, noch ehe sie
begriff, was geschah.


Ihre Finger
tasteten mechanisch zu dem kleinen Revolver in ihrem Gürtel, sie riß ihn
heraus, hielt ihn nach oben und drückte einfach ab, noch ehe sie ihr Ziel
anvisierte.


Die Kugel
zischte durch die Luft.


Sie öffnete
die Augen und sah die beiden überraschten Chinesen als verschwommene Schemen
über sich am Rande der Grube. Einer warf sich zu Boden, noch ehe Su, nun klar
bei Verstand, den Revolver ein zweites Mal anlegen konnte. Doch der andere
Gegner reagierte eine Zehntelsekunde zu spät. Su Hang drückte ab. Die Kugel
streifte den zweiten Chinesen am Kopf. Der Getroffene wurde förmlich
herumgewirbelt, sein Aufschrei hallte durch die Düsternis.


Su Hang
rollte sich herum, so gut es ihr möglich war. Die hübsche Chinesin wußte, was
für sie auf dem Spiel stand. Ihre Gegner würden kurzen Prozeß mit ihr machen,
wenn sie es nicht verstand, aus dem Überraschungsmoment weiteres Kapital zu
schlagen. Doch die Umstände waren gegen sie. Die Erdschollen auf ihren Beinen
engten sie in ihrer Bewegungsfreiheit ein.


Ihr linker
Arm schmerzte, und sie vermochte kaum, ihn zu bewegen. Der Ärmel ihrer Bluse
war verdreckt und blutdurchtränkt. Su brach der kalte Schweiß aus und es
flimmerte vor ihren Augen. Sie hatte das Gefühl, daß eine Ewigkeit vergangen
war, seit sie den zweiten Schuß abgegeben hatte, und sie rechnete damit, daß sie
jeden Augenblick eine Kugel treffen konnte, die dem schaurigen Spiel ein Ende
bereitete.


Wie aus
weiter Ferne hörte sie eine fremde Stimme, die klare, sympathische Stimme eines
Mannes. »Wenn mir schon die Kugeln um die Ohren schwirren, meine Herren, dann
will ich wenigstens ein bißchen in dem Spiel mitmischen, in das ich unvermutet
geraten bin.«


Larry Brent
tauchte hinter hohen Gräsern auf, den blinkenden Smith and Wesson Laser, die
Spezialwaffe der PSA-Agenten, in der Rechten. Die beiden verdutzten Chinesen
starrten den fremden Mann wie einen Geist an.


X-RAY-3
erfaßte die Situation mit einem Blick, ohne sie zunächst zu begreifen. Er sah
das schlanke, verletzte Mädchen in der Grube, das sich aus eigener Kraft nicht
befreien konnte, er sah den gelbbraunen Körper eines großen Tieres unter einer
dünnen Erdschicht durchschimmern und die Schaufeln, die die beiden Chinesen
noch in Händen hielten, um die Grube damit zuzuwerfen.


In der Ferne
blinkten die Lichter der Zelte und Schaubuden, drang der Lärm des Rummels und
der Musik weit über diese Ackerlandschaft und verlor sich in der schwülen
Düsternis dieses merkwürdigen Abends.


»Aufstehen«,
befahl Larry dem einen, der neben einer Erdscholle lag, die Rechte an der
Pistole, die er herausgerissen hatte, als Su Hang ihren Schuß abfeuerte.


Es war Kon
Lun. Seine dunklen Augen blitzten verräterisch. Er war verantwortlich für die
einwandfreie Erledigung dieses Auftrages. Und er war entschlossen, gegen den
Fremden, der unvermutet Zeuge dieser verbrecherischen Situation geworden war,
vorzugehen.


Aus den
Augenwinkeln heraus sah er den verletzten Hsi, der aus einer breiten
Streifschußwunde an der Stirn blutete.


Hsi stand
schräg vor Larry Brent. Kon Lun erkannte Hsis strategisch günstige Position
sofort. Der Fremde konnte sich nur auf einen von ihnen konzentrieren.


»Auf ihn,
Hsi!« brüllte Kon Lun. Er selbst warf sich herum, um aus Larrys Schußlinie zu
kommen. Hsi reagierte blitzschnell auf den Zuruf und warf sich auf den
PSA-Agent, der herumwirbelte, den Ansturm abfing und mit der Laserwaffe kurz
zuschlug. Hsi sackte sofort in die Knie. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte
Kon Lun völlig freie Hand. Larry Brent erkannte die tödliche Gefahr, in der er
schwebte. Er konnte sich in diesem kurzen Moment unmöglich auf den am Boden
Liegenden konzentrieren.


Er
schleuderte Hsis schweren Körper, der wie ein nasser Sack an ihm hing, einfach
herum.


In dem
Augenblick bellte Kon Luns Pistole auf. Der Feuerstrahl aus der Waffe zuckte
durch die Finsternis. Die Kugel drang Hsi genau in die Brust. Der Körper in
Larrys Armen wurde schlaff. Larry ließ sich auf die Seite kippen. Dann sprach
die Smith and Wesson.


Er zielte auf
den Erdhügel, hinter dem er Kon Lun vermutete. Der schwarze Sand spritzte unter
dem glühenden Strahl, der die Nacht zerschnitt, auseinander. Das trockene Gras
entzündete sich, Funken sprühten.


Larry preßte
sich dicht an den Boden und warf sich herum, um seinen Standort zu wechseln,
falls Kon Lun auf den Angriff antworten sollte.


Larry schoß
in die Richtung, als er den dunklen Schatten wahrnahm. Er hielt ziemlich tief,
denn er wollte Lun nicht töten, weil er ihn brauchte, um an Informationen zu
gelangen.


Grasbüschel
entzündeten sich, hohe Flammen schlugen in die Luft, der dunkle Schatten wich
zur Seite.


Larry
schickte noch zwei, drei weitere Laserstrahlen durch die Finsternis, und es sah
aus, als ob der Himmel lange, gerade Blitze herabsende.


Doch Kun Lun
war verschwunden. In der Ferne, hinter den Baumreihen, wurde der Motor eines
älteren Autos angeworfen. Das Geräusch verebbte.


In einem
Umkreis von dreißig Metern stand die Grasfläche in Brand. Das Feuer dehnte sich
weiter aus und fand immer neue Nahrung in dem trockenen Gras. Die Luft
rundherum erwärmte sich noch stärker, als sie an sich durch die Sonnenhitze des
vorangegangenen Tages schon war.


Das trockene
Gras in dieser Senke würde vollkommen abbrennen, der Bahndamm, die seichten
Tümpel und die Erdhügel würden den Flammen ein natürliches Hindernis
entgegensetzen. Und der Regen, der jeden Augenblick losbrechen mußte.
Vereinzelte, dicke Tropfen klatschten auf Larrys heißes Gesicht, auf seinen
Kopf. Tropfen, die unregelmäßig aus dem dicken Wolkenmeer kamen, das wie eine
zähe Masse über Hongkong und den Vororten hing.


Unter
normalen Umständen hätte Larry sofort die Verfolgung aufgenommen. Doch er
kümmerte sich um die verletzte Chinesin. Er befreite Su Hang vorsichtig aus dem
grausigen Gefängnis und trug sie aus der Grube.


Behutsam
bettete er sie auf den Boden, löste die blutdurchtränkte Bluse, holte aus dem
grünen Bentley den Erste-Hilfe-Kasten, reinigte die Schußwunde und legte einen
Verband an.


Die
Verletzung war nicht so schlimm, wie sie auf den ersten Blick ausgesehen hatte.
Es war eine Fleischwunde. Su Hang hatte viel Blut verloren. Schwach und müde
saß die junge Frau auf dem Boden.


Während Larry
die Wunde versorgt hatte, wechselten sie die ersten Worte miteinander. Vom
ersten Augenblick bestand ein freundschaftlicher Kontakt zwischen ihnen, den
sie sich nicht erklären konnten.


Das Feuer
entfernte sich von ihnen. Ein breiter, heller Streifen zog durch die Senke, auf
den großen Erdhügel am anderen Ende zu, um den mehrere flache Tümpel lagen.


Die Luft roch
nach Rauch und verbranntem Gras.


Larry
kümmerte sich um Hsi, dessen Herz noch schwach schlug. Die Kugel seines
Kumpanen Kon Lun war unmittelbar neben dem Herzen in die Lunge eingeschlagen.
Hsi stand auf der Schwelle des Todes. Er öffnete die zitternden Augenlider.
Seine Augen lagen tief in den dunklen Höhlen. Hsi röchelte.


»Kon Lun… er
hat geschossen…«, kam es abgehackt über die bleichen, bebenden Lippen.


Die
glanzlosen Augen des Chinesen musterten Larry Brent, doch er schien die
Gestalt, die sich über ihn beugte, schon gar nicht mehr richtig wahrzunehmen.


»Welche
Bedeutung hat der Löwe?« fragte Larry. Eine Kette von Fragen drängte nach
Beantwortung, aber er wußte, daß Hsi nicht mehr in der Lage sein würde, ihm
diese zu beantworten. »Warum wolltet ihr ihn hier vergraben? Weshalb der
Mordversuch an Su Hang?«


»Auftrag vom
Boß… der Löwe mußte weg, er hatte seinen Sinn erfüllt«, stammelte der
Sterbende.


Su Hangs und
Larry Brents Blicke begegneten sich. Larry las Unsicherheit und Unruhe in den
Augen der hübschen Chinesin und fühlte einen ungeheuerlichen Verdacht in sich
aufsteigen – ohne die geringste Erklärung dafür zu finden. »Der Löwe«, begann
er und beugte sich ganz dicht über das Ohr des Schwerverletzten, um sicher zu
sein, daß Hsi ihn verstand.


»Warum wurde
er aus dem Käfigwagen gestohlen? Er ist doch nicht von allein ausgebrochen,
nicht wahr?«


Über Hsis
Gesicht lief ein Zucken. »Ein Teilstück… in einem großen Plan.« Er schien das
Verlangen zu haben, darüber zu sprechen. Doch Larry bemerkte, daß es dem
Chinesen mit jeder Sekunde, die verstrich, schwerer fiel, einen klaren Gedanken
zu fassen. Hsis Bewußtsein trübte sich. »Wir, das heißt einer von uns, hat den
Käfig geöffnet. Der Löwe wurde durch ein Narkotikum betäubt… ein Wagen stand
bereit… Löwe wurde hineingeschleift und abtransportiert. Noch auf dem Weg
hierhin wurde er erschossen. In der letzten Nacht wimmelte es von Polizisten,
wir kamen… nicht mehr dazu, ihn zu begraben. Wir ließen ihn in dem Versteck.
Sultan ist seit vierundzwanzig Stunden tot.«


Eine Bombe,
die in seiner unmittelbaren Nähe eingeschlagen wäre, hätte Larry nicht heftiger
erschrecken können. Er mußte an das Bild denken, das sich ihm noch vor einer
guten halben Stunde in einem Hinterhof mitten in der Stadt geboten hatte. Das
von einer Raubkatze zerfleischte Kind! Alles war vor dem Löwen geflohen, der
sich angeblich in der Stadt aufhielt. Ein imaginärer Löwe, denn der, der für
den Tod des Kindes verantwortlich gemacht werden konnte, lebte selbst seit
vierundzwanzig Stunden nicht mehr!


Larry fühlte,
wie es siedendheiß in ihm aufstieg. Ein ungeheuerliches Geheimnis lag über den
Dingen.


Sultan, der
entflohene Löwe, von dem alle sprachen, von dem die Presse schrieb, konnte
nicht einmal für den Tod an der Stripteasetänzerin, dem Gelegenheitsarbeiter
Chung und dem Botschaftssekretär Ferguson verantwortlich gemacht werden. Sultan
hatte niemals einen Menschen angefallen!


Ein
unheimlicher Mörder ging um, ein Mörder, der sich seiner Sache sehr sicher war!
Wer oder was war es, das bisher den Tod von vier Menschen verursacht hatte?


Larry wollte
diese Frage stellen, doch es war bereits zu spät. Hsis Körper streckte sich,
seine Finger krallten sich in den aufgewühlten Boden, in dem die einzelnen
dicken Regentropfen wie von einem trockenen Schwamm aufgenommen wurden.


»Tschin…
Tschin… der Boß«, kam es abgehackt über seine trockenen Lippen. Es waren die
letzten Worte in seinem Leben.


Hsi war tot!


Larry drückte
ihm die Augen zu und wandte den Blick ab.


Er sah das
Erschrecken in den Augen der hübschen Su Hang. Sie sah Larry Brent an, als
würde sich der Boden vor ihr öffnen.


 


●


 


»Tschin«,
flüsterte sie tonlos. »Er hat den Namen Tschin genannt.« Sie schüttelte den
Kopf und griff sich an die Stirn. »Tschin… der Boß? Was hat das zu bedeuten?«
Sie sprach mehr im Selbstgespräch als zu Larry Brent. »Aber das kann nicht
sein. Tschin der Boß? Tschin war es, der mir den Auftrag gab!«


Larry legte
die Stirn in Falten. »Ich würde Ihnen gern behilflich sein, Su, aber ich weiß
wirklich nicht, worum es geht.« Die Farbe ihrer Augen veränderte sich. Sie sah
noch immer sehr bleich und schwach aus. Sekundenlang blickten sie sich in die
Augen.


»Ich weiß
nichts über Sie«, bemerkte Su plötzlich leise. »Sie haben mir das Leben
gerettet, wir haben uns sofort verstanden, ich finde Sie sympathisch… aber wer
sind Sie? Ich kenne nicht einmal Ihren Namen! Und was wollen Sie hier? Die
seltsamen Fragen, die Sie an Hsi richteten, was hat das alles zu bedeuten?
Wieso interessieren Sie sich eigentlich für diese Dinge?« Mißtrauen schwang
plötzlich in ihrer Stimme mit.


Larry Brent
lächelte und warf einen Blick gen Himmel. Im Westen wurde er bereits schon
wieder heller, und wenn es so weiterging, dann bekam Hongkong heute nicht einen
Liter Regenwasser ab.


»Ich hatte
bisher keine Gelegenheit, mich vorzustellen, Su. Es warenwichtigere Dinge zu
erledigen, nicht wahr? Ich heiße Henry Ferguson und…«


»Sie sind ein
Bruder des Botschaftssekretärs?« Der Name Ferguson schien bekannt zu sein.


»Nein, nur
ein Cousin. Mich hat der Polizeibericht nicht befriedigt. Ich bin von Natur aus
neugierig, ich wollte etwas mehr wissen über die Umstände, die zum Tod meines
Cousins führten. Und es scheint mir, daß ich auf gar keiner abwegigen Spur bin.
Hsis letzte Worte sprechen für sich, nicht wahr? Es sieht ganz so aus, als sei
mein Cousin gar nicht von einem Löwen getötet worden. Ein toter Löwe, der
mordet? Das wären recht seltsame Zustände hier in Hongkong.« Su musterte ihn
und schürzte leicht die Lippen. Ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr Larry Brent
fort: »Wie mir scheint, verbergen Sie auch ein kleines Geheimnis. Eine junge
Frau, die kurz vor einem zu erwartenden Unwetter in einsamer Gegend
umherstreift, zwei Gaunern auflauert und von ihnen schließlich in eine Grube zu
einem toten Löwen geworfen wird – das ist schließlich nicht alltäglich. Dann
erschrickt diese Person, als sie den Namen Tschin hört.


Wenn ich richtig
vermute, dann scheint zwischen den Worten, die der sterbende Hsi sprach und
dem, was Sie über einen Mann namens Tschin wissen, ein himmelweiter Unterschied
zu bestehen.«


»Das kann man
wohl sagen.« Sie sah ihn an. »Vielleicht würde ich Sie sogar einweihen. Mir
scheint, daß man mit Ihnen gut zusammenarbeiten kann. Einen solchen Mitarbeiter
könnte ich gebrauchen, mutig, entschlossen, tapfer. Und wenn er noch so gut
aussieht wie Sie! Abenteurerblut scheint auch in Ihren Adern zu fließen, Mister
Ferguson. Sie sind eine wunderbare Mischung von Mann!«


Larry sah,
daß das Feuer nur noch an einigen vereinzelten Plätzen auf dieser weiten Fläche
brannte. An den Tümpeln war es bereits erloschen. Bis zu diesem Augenblick
waren weder Polizei noch Feuerwehr eingetroffen, um etwas gegen den
Flächenbrand zu unternehmen. Offenbar hatte in der weltabgeschiedenen Gegend
noch kein Mensch das Feuer bemerkt.


Schlagartig
brach plötzlich das Unwetter los – mit einem heftigen Windstoß. Larry und Su
wurden förmlich auf die Seite gedrückt. Der Himmel öffnete sämtliche Schleusen.
Wassermassen klatschten herab, daß der Boden um ihre Füße im Nu überspült war.
Die Grube füllte sich mit Wasser, und die lockere, über den toten Löwen
geworfene Erde wurde in Sekunden von dem starren, gelblich-braunen
Raubkatzenkörper abgespült.


Larry packte
Su, nahm sie auf seine Arme und stürmte in raschen Sätzen durch die Senke auf
den grünen Bentley zu, der am Wegrand stand.


Er riß die
Tür auf, schob Su auf den Sitz und kroch, völlig durchnäßt, in den warmen
Wagen. Der Regen trommelte auf das Blechdach.


In dem Bentley
warteten sie den heftigen Schauer ab, der keine Viertelstunde anhielt. In
dieser Zeit unterhielten sich Su und Larry, und die junge Chinesin faßte immer
mehr Zutrauen zu dem sympathischen Mann an ihrer Seite.


Sie entschloß
sich, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Die Abenteuerlust, die Begeisterung und die
Unvoreingenommenheit, mit der er an die Dinge heranging, imponierten ihr.


»Ich habe
keine dreißig Meter von hier entfernt meinen Wagen stehen«, sagte sie, während
sie die Tür des Bentleys öffnete. »Fahren Sie mir nach, Henry!«


Sie stieg aus
und reckte ihr bleiches Gesicht der feuchten Luft entgegen. Es hatte kaum
abgekühlt. Das Gewitter war ausgeblieben. »Ich hoffe, Sie haben Zeit, um sich
meine Story anzuhören.«


Sie entfernte
sich vom Wagen, und Larry blickte ihr nach. »Ja, ja, ich habe Zeit«, rief er
hinterher. »Ich bin schließlich zu meinem Vergnügen in Hongkong.« Er
beobachtete sie, wie sie den Weg hinablief. Die zerfetzte Bluse bedeckte ihren
schlanken Oberkörper nur halb. Ihre Bluejeans waren völlig durchnäßt und
umspannten ihre wohlgeformten Beine wie eine zweite Haut. Larry nickte. »Und
ich bin dazu hergekommen, um die Reize dieser Stadt zu genießen«, fügte er
schelmisch grinsend hinzu, ohne den Blick von Su Hang zu wenden.


 


●


 


Kon Lun fuhr
wie der Teufel. Er atmete heftig und erregt. Alles war schiefgegangen. Und er
hatte Meldung zu erstatten. Wie würde Tschin das aufnehmen?


Hongkong lag
wie eine Festung hinter Kon. Er sah die grauen Häuser im Rückspiegel hinter
sich. Eine Kette von Lichtern erhellte die Stadt. Es hatte aufgehört zu regnen,
und von Westen her wurde der Himmel wieder hell.


Die schmale,
gepflasterte Straße reflektierte das Licht der Scheinwerfer des Wagens, den er
fuhr. Die Karosserie klapperte, aber der Motor war noch in Ordnung. Kon Lun
konnte die Geschwindigkeit auf 120 km/h hochschrauben. Im Augenblick fuhr er
90, ein halsbrecherisches Tempo für die Straßenverhältnisse.


Doch Kon Lun
hatte keine Zeit. Er wollte so schnell wie möglich am verabredeten Ort sein.


Sein Gesicht
hatte eine leichte Tönung ins Olivgrüne. Er fühlte sich nicht wohl, da er
wußte, wozu Tschin fähig war, wenn etwas mißlang. Bei ihm mußte alles nach Plan
laufen. Und es wäre auch gegangen, wenn die kleine Chinesin nicht aufgetaucht
wäre. Doch auch hier hätte er noch reinen Tisch machen können. Die größte
Verwirrung war dem Fremden zu verdanken, der im ungünstigsten Augenblick auf
der Bildfläche erscheinen mußte.


Kon Lun
zweigte von der Straße ab. Er fuhr einfach über das steinige Feld, das sich
seitlich der Straße ausbreitete. Im Hintergrund, verwahrlost und verkommen,
zeichneten sich die Umrisse dicht nebeneinanderstehender Häuser ab. Beim
Näherkommen war zu erkennen, daß es sich um flache Quartiere handelte, in denen
irgendwann mal Menschen gewohnt hatten.


Seit Jahren
jedoch lebte niemand mehr hier, und man hatte sich nicht die Mühe gemacht, die
Häuser abzureißen.


Schräg hinter
den verwitterten Gebäuden lief ein stillgelegtes Gleis, von dem aus noch eine
Verbindung zu den Gleisen der jetzigen Bahnlinie führte. Irgendwann hatte hier
eine kleine Fabrik gestanden, von der noch einige Überreste zu sehen waren. Sie
war an anderer Stelle wiedererbaut worden, und dieser Schienenstrang, auf dem
die Güter in die Waggons verladen worden waren, war nicht mehr gebraucht worden
und in Vergessenheit geraten.


Armselige
Mauerreste, von Moos und Gras bewachsen, säumten den nicht gerade kleinen
Fabrikhof. Steine lagen herum, in tiefen Bodenmulden standen schmutzige
Pfützen.


In der
hintersten Ecke des Hofes stand ein schwarz geteerter, ausrangierter Waggon,
von dem man die vier Räder abmontiert hatte.


Kon Lun
löschte die Scheinwerfer und fuhr in den Fabrikinnenhof, lenkte den Wagen
seitlich an eine hohe Mauer, dicht neben dem schwarzen Waggon, heran, schlug
die Tür zu und eilte zum Eisenbahnwagen hinüber.


Kon Lun
drückte die Tür auf und kam in eine Art Windfang hinein. Es war vollkommen
dunkel. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete er die andere
vor sich.


Ein schmaler,
länglicher Raum, in dem ein paar alte Stühle, ein Tisch und eine Liege standen,
breitete sich vor ihm aus. In der Ecke saß ein Mann. Die Glut seiner Zigarette
bildete einen dunkelroten Fleck in der Finsternis.


»Tschin?«
fragte Kon Lun leise. Er verhielt in der Bewegung.


Eine dumpfe
Stimme antwortete ihm aus der Ecke. »Ja, ich bin es.«


Pause. Eine
erdrückende Stille, die Kon Lun unangenehm war. Tschin hatte hier gewartet.


Das war
verständlich. Er wollte Gewißheit haben, ob alles glattgegangen war.


»Nun, was
hast du mir zu sagen? Warum bist du allein gekommen? Wo ist Hsi?«


Kon Lun biß
sich auf die Lippen. Diese unangenehmen Fragen hatten kommen müssen. Und er
mußte sie beantworten, er konnte ihnen nicht ausweichen. Mit stockender Stimme
berichtete er von den Vorfällen, die sich ereignet hatten.


Die Gestalt in
der dunklen Ecke erhob sich langsam. Sie kam auf Kon Lun zu. Dieser sah die
Glut der Zigarette vor sich.


Tschins Hand
wischte durch die Luft. Kon Lun fühlte die beiden kräftigen Schläge im Gesicht,
die ihn förmlich zurückwarfen. Er stürzte, fiel auf einen Stuhl, der unter
seinem Gewicht krachend zusammenbrach.


»Idiot!«
Tschins Stimme klang hart und eiskalt. Er zog Kon Lun eigenhändig in die Höhe
und packte ihn am Kragen. Tschin war ein Chinese mit außergewöhnlicher Kraft,
er überragte Kon Lun um fast zwei Köpfe. Tschins Augen blitzten. »Was habt ihr
mit dem Mädchen gemacht?« wollte er wissen, und er ließ Kon Lun nicht los. »Wieso
stieß sie überhaupt auf euch?«


Kon Lun
zuckte die Achseln. Sein Atem ging stoßweise. »Sie muß uns schon beobachtet
haben, als wir uns in Professor Wangs Labor umsahen«, stieß er hervor. »Sie
gaben uns den Auftrag, dort noch einmal nachzusehen, vielleicht gäbe es doch
einen Hinweis für das Verschwinden des Professors. Von dort aus fuhren wir
direkt zu dem Versteck, wo wir den toten Löwen verborgen hielten. Wir begruben
ihn, als sie auftauchte. Es kam zu einer Schießerei. Sie stürzte in die Grube.
Und dann kam der Fremde. Er machte alles zunichte.«


Tschin
schüttelte Kon Lun. Wieder kam seine Rechte hoch. Lun wollte sie abwehren. Er rutschte
mit seiner Hand ab und streifte Tschins Gesicht. Er fühlte die kalte, feste
Haut, und ein Schauer lief über seinen Rücken. Es war, als ob er den Körper
eines Fisches berühre, als ob kein Tropfen warmes Menschenblut durch die Adern
in dieser Haut floß.


»Wer war der
Fremde?« wollte Tschin wissen. Er strahlte eine Erregung aus, die Kon Lun
beinahe körperlich spürte.


»Ich weiß es
nicht.«


Tschin stieß
Lun einfach von sich. Mit einer wütenden Bewegung warf er die glimmende
Zigarette zu Boden, zertrat sie mit dem Absatz seines Schuhs. »Es ist nicht zu
fassen«, sagte er rauh. »Die einfachste Sache der Welt, und die Kerle
vermasseln sie. Die Chinesin, auf die ihr gestoßen seid, ist nach deiner
Beschreibung zu urteilen niemand anderes als Su Hang. Sie hat einen Auftrag von
mir, einen anderen, als du vielleicht denken magst. Sie gehört nicht zu uns,
nein. Sie ist Privatdetektivin, sie arbeitet für mich. Sie sucht die Spur
Professor Wangs. Offenbar kehrte sie noch mal in das Labor zurück, stieß dort
auf euch und wurde aufmerksam.


Dann hat sie
euch verfolgt. Su Hang ist wichtig für uns, auch wenn sie nicht weiß, für wen
sie arbeitet. Ein Mittelsmann überbringt ihr die Aufträge und die Honorare. Su
Hang arbeitet gut.


Ihre Hinweise
sind Gold wert. Ich hoffe nur, daß sie keinen Zusammenhang zwischen den Dingen
sieht, das wäre unangenehm. Ich würde eine gute Mitarbeiterin liquidieren
müssen. Schlimmer aber ist das, was der Fremde gesehen hat. Wir müssen
herausfinden, wer er ist und wo er sich aufhält. Wenn er ein bißchen logisch zu
denken vermag, dann wird er ohne große Schwierigkeiten eins und eins
zusammenzählen können, und er wird die Polizei in Hongkong rebellisch machen.
Er hat den Löwen und die Grube gesehen, er wird von den rätselhaften
Todesfällen in dieser Stadt gehört haben. Jeder spricht davon, das lag in
unserer Absicht. Aber all diese Dinge können sich jetzt als ein gefährlicher
Bumerang gegen uns wenden, wenn der richtige Mann zu schalten beginnt. Jetzt
besteht die Gefahr, daß man sieht, daß die Todesfälle, die dem Löwen
zugeschrieben wurden, gar nichts mit dem Raubtier zu tun haben.«


Tschin ging
unruhig in dem kleinen Raum auf und ab, Kon Lun hockte still auf einem Stuhl
und wagte nicht, sich zu rühren. Er kannte die Explosivität dieses Mannes und
fürchtete ihn.


Tschin fuhr
fort, nachdem er sich eine neue Zigarette angezündet hatte. »Ich werde meine
Leute informieren und sie mit den nun notwendigen Dingen vertraut machen. Dir
gebe ich eine letzte Bewährungschance, Kon Lun.«


Tschin machte
eine Pause, die er dazu nutzte, eine rußige Petroleumlampe anzuzünden. Das
flackernde Licht warf bizarre Reflexe an Decke und Wände und auf Tschins
Gesicht, das plötzlich starr wie eine Maske wirkte. Hätte Tschin jetzt die
Lippen nicht bewegt, Kon Lun hätte schwören können, daß dieser Mann vor ihm im
Halbdunkel des Waggons nicht der war, für den er sich ausgab.


Tschin zog
eine Fotografie aus der Innentasche seines Jacketts. Es war eine Aufnahme, die
mit einer Sofortbildkamera geschossen worden war.


»Dieser Mann
ist vor wenigen Stunden in Hongkong eingetroffen. Er nennt sich Henry Ferguson
und gibt an, ein Cousin des toten Patrick Ferguson zu sein. Das ist nicht wahr.
Ferguson hatte keinen Cousin.« Tschin kam mit diesen Worten einen Schritt auf
Kon Lun zu.


Dann streckte
er die Hand mit dem Bild aus. Kon Lun griff danach. Die Fotografie war
aufgenommen worden, als Larry Brent die Schlüssel für den Bentley entgegennahm.


»Der andere
Mann auf dem Bild ist ein Angestellter der Botschaft«, fuhr Tschin mit harter
Stimme fort. »Das zeigt eindeutig, daß der angebliche Henry Ferguson Kontakt
zur amerikanischen Botschaft hat. Ist er vom Geheimdienst? Alles weist darauf
hin. Dieser Mann muß verschwinden! Ich vermute, daß er einigen undurchsichtigen
Dingen nachgehen wird, die für uns Schwierigkeiten bedeuten.« Kon Lun nickte.
Es überraschte ihn nicht, daß Tschin so gut informiert war. Tschin wußte alles,
was in dieser Stadt vorging. Diesem Umstand war es zu verdanken, daß seine
Vorhaben immer auf einem recht guten Fundament standen.


Kon Lun kam
etwas näher. Das Licht der Petroleumlampe leuchtete das Bild gut aus. Kon Lun
wurde bleich. Sein Blick irrte abwechselnd zu Tschin und auf die Fotografie.


»Aber das…«
Kon Lun war unfähig zu sprechen.


»Was ist los?«


»Diesen Mann,
der sich Henry Ferguson nennt, kenne ich. Er war der Fremde, der Su Hang zu
Hilfe kam.« Kon Lun ließ Tschins Zornesausbruch über sich ergehen.


»Zufall oder
Planung? Die Tatsache, daß er auf euch stieß, zeigt seine Gefährlichkeit. Sie
kann aber jetzt auch unsere Pläne beschleunigen und vereinfachen.
Vorausgesetzt, daß wir schnellstens zuschlagen.« Tschins Stimme klang
messerscharf. Seine dunklen Augen glühten wie Kohlen.


»Wir brauchen
den Fremden nicht mehr zu suchen, wir kennen ihn. Er darf den morgigen Tag
nicht mehr erleben, Kon Lun! Dieser Mann, der sich Henry Ferguson nennt, muß
noch in dieser Nacht sterben, ehe er etwas von dem, was er gesehen hat,
weitererzählen kann! Er hat sein Zimmer im Hotel China. Du gehst dorthin,
machst seine Zimmernummer ausfindig, und wir schicken ihm die Fliegen!«
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Sie saß
hinter dem Steuer ihres 2 CV, und Larry ließ sie voranfahren.


Er lächelte
still vor sich hin.


Su steuerte
den 2 CV mit einer Hand, die verletzte Linke auf das herabgelassene Fenster
gestützt. Und der 2 CV hatte es in sich. Er fuhr erstaunlich schnell und fast
lautlos. Der Bentley, den Larry Brent lenkte, machte ein wesentlich lauteres
Motorengeräusch. Larry war überzeugt davon, daß der klapprige CV auf einer
glatten Straße ohne Schwierigkeiten auf 140 km/h gebracht werden konnte. Unter
der leicht verbeulten Kühlerhaube waren einige PS verborgen, die man dem
Gefährt nicht zutraute.


Su Hang fuhr
bis dicht an den Rummelplatz heran. Sie mußten den Wagen außerhalb des Platzes
abstellen. Der heftige Regen hatte den Boden in eine Morastfläche verwandelt.


Auf dem
Festplatz herrschte ein reges Treiben. Die Schausteller waren damit
beschäftigt, die Schäden zu beseitigen, die der heftige Regenguß angerichtet
hatte. Das Wasser floß von den Zeltdächern, dicke, schwarze Bohlen wurden
ausgelegt, um die schlammigen Wege zwischen den Buden, Ständen und Zelten
einigermaßen begehbar zumachen. Überall brannten Lichter.


Es wurde
dämmrig, und es sah so aus, als würde sich vom Westen her eine neue Regenfront
nähern.


Rufe hallten
über den Platz, Wassereimer wurden geschleppt und Masten und Abstützbalken
durch zusätzliche Sicherungen verstärkt. Riesige Pfützen standen zwischen den
Ständen. In Gummistiefeln wateten die Männer hindurch.


Su Hang wählte
mit sicherem Gespür den günstigsten Weg. Sie benutzte die aufgeschütteten
Schottersteine, die wie flache Inseln aus dem Pfützenmeer ragten, schritt auf
Zehenspitzen über die wackligen Bohlen.


Larry blieb
ihr dicht auf den Fersen. Um seinen energischen Mund spielte ein kaum
merkliches Lächeln.


Einmal
blickte sich Su um und sah dieses Lächeln. Es schien, als ob sie es richtig
deutete.


»Sie wundern
sich, daß ich hier zu Hause bin, nicht wahr?« fragte sie leise.


Larry
grinste. »Vielleicht.«


»Ich gehörte
lange Zeit selbst einem Wanderzirkus an und bin unter den fahrenden Leuten zu
Hause, Mister Ferguson. Wenn Schausteller in der Stadt sind, dann kann ich es
nicht lassen, mir den Wind dieser etwas versponnenen, merkwürdigen Welt um die
Nase wehen zu lassen. Durch meine Tätigkeit in dem Zirkus – bis vor etwa vier
Jahren, wurde ich mit einem Verbrechen konfrontiert. Der englische Geheimdienst
wandte sich an mich mit der Bitte, bei der Aufklärung zu helfen. Ich wurde
praktisch als Lockvogel eingesetzt.« Um welches Verbrechen es sich gehandelt
hatte, verriet sie nicht. »Das Detektivspielen macht mir seitdem Spaß. Ich ließ
mich ausbilden und machte mich hier in Hongkong selbständig. Ich lebe in der
Stadt, aber wenn Schausteller da sind – wie bereits gesagt, dann bin ich hier
zu Hause. Sie wissen viel zu erzählen, sie kommen überall herum. Und manchmal
profitiere ich sogar davon.«


»Ich habe das
Gefühl, daß Sie noch einiges mehr auf Lager haben.


Sie sind eine
junge Frau voller Überraschungen, Su.«


Diesmal
antwortete sie mit einem: »Vielleicht.«


Sie gingen um
die Geisterbahn herum. Eine Kette von blauen und grünen Lichtern glühte über
ihren Häuptern, unheimlich beleuchtete Gestalten zierten die knallrote
Außenfassade, schreckliche Fratzen bewegten riesige Billardaugen. Der Weg vor
der Geisterbahn war zu einem sumpfigen Acker geworden, den eine Anzahl Männer
ebenfalls mit langen, dicken Bohlen abzudecken versuchten.


Larry faßte
Su unter. Sie hatte in ihrem Auto eine dünne Jacke übergeworfen, so daß ihre
Verletzung und die zerfetzte Bluse nicht gleich ins Auge fielen.


Sie hätte
sicherlich unter den zahllosen Männern, die ihren Weg kreuzten, eine Anzahl
Fragen über sich ergehen lassen müssen.


Su Hang
berichtete von ihrer Arbeit als Privatdetektivin. Sie erwähnte auch den Auftrag
eines gewissen Mr. Tschin.


»Ich kenne
ihn nicht und erhalte alle Instruktionen und meine Honorare über einen
Mittelsmann. Daß der Name Tschin bei dem Zwischenfall vorhin erwähnt wurde,
befremdet mich ein wenig. Ich bin sehr nachdenklich geworden. Der Auftrag, den
ich habe, scheint in irgendeinem Zusammenhang mit den Vorfällen um den
entsprungenen Löwen zu stehen.«


»Welchen
Auftrag haben Sie, Su?«


Sie erklärte
es ihm in knappen Worten. »Ich soll Professor Wangs Aufenthaltsort
herausfinden.«


»Wer ist
Wang, was tut er?«


»Er ist
Insektenforscher und beschäftigte sich speziell mit der Verhaltenspsychologie
von Ameisen, Bienen und Fliegen.« Während sie noch weiter erklärte, daß
Professor Wang ein sehr merkwürdiger Mensch sei, der selten zu Hause
anzutreffen war, der sich viel auf Reisen im Ausland befände und Vorträge
halte, hörte Larry Brent nur noch mit halbem Ohr zu. Er hatte in den
Ausführungen Su Hangs das Wort Fliegen gehört, und seltsame Assoziationen
erfüllten seine Gedankenwelt. Ein unheimliches Gefühl stieg in ihm auf, als er
an die großen Fliegenschwärme dachte, die ihm im Hinterhof bei dem toten Kind
aufgefallen waren. Er mußte an die Berichte denken, die ihm durch X-RAY-1
übermittelt worden waren. Die Untersuchungsergebnisse hatten nicht
verschwiegen, daß man bei allen Toten – bei Betsy, bei Chung und bei dem
Botschaftssekretär Patrick Ferguson – auf eine große Zahl Fliegen aufmerksam
geworden war. Tote Fliegen im Raum der Stripteasetänzerin, als hätte sie sich
verzweifelt gegen die Plagegeister gewehrt.


Eine
Gänsehaut lief ihm über den Rücken, als ihm eine fast phantastisch anmutende
Vorstellung in den Sinn kam. Er mußte gleichzeitig an die Szene in Captain
Hendersons Büro denken. Die Fliegen, denen die Giftkugeln an der Decke nichts
ausgemacht hatten. Die Blutstropfen auf Hendersons Stirn. Waren sie wirklich
durch eine unbeherrschte Bewegung des Polizeibeamten zustande gekommen? Detail
reihte sich an Detail. Larry fühlte sich bedrückt und unsicher. Er erkannte auf
einmal viele Einzelheiten, aber er konnte sich noch kein vollständiges Bild
machen. Zuviele Widersprüche traten offen zutage.


Er versuchte
sich wieder auf die leise Stimme der hübschen Chinesin zu konzentrieren. Sie
erzählte über Professor Wang.


»Tschin ist
der Ansicht, daß sich Professor Wang diesmal sicher nicht auf einer Reise
befindet. Wang stand vor dem entscheidenden Abschluß einer geheimen Arbeit. Es
könnte sein, daß man ihn entführt hat. Er muß sich aber noch hier in der Stadt
befinden.«


Mit
zunehmendem Unbehagen sah Larry Brent ein, daß er zu diesem Zeitpunkt über
mindestens sechs Arme und Beine hätte verfügen müssen, um an all den Orten
gleichzeitig zu sein, die für den Fall interessant erschienen. Er hätte sich
jetzt noch einmal intensiv mit Captain Henderson besprechen und einen Blick in
die Labors des Professors werfen müssen.


Und er mußte
unbedingt in der amerikanischen Botschaft vorsprechen, um einiges über die
Arbeit des Professors in Erfahrung zu bringen. Es war anzunehmen, daß dort –
über Patrick Ferguson offenbar – etwas zur Sprache gekommen war. Hatte Patrick
Ferguson ein Geheimnis gekannt? Als einziger vielleicht? Das wäre eine
Erklärung für den Mord an ihm gewesen. Alle Todesfälle waren Morde! Es gab
nichts mehr, was Larry Brent davon abhielt, diesen Gedanken als Tatsache
hinzunehmen.


Wie aber
paßte in diese Mordserie der Tod des kleinen Jungen im Hinterhof? Auch dieser
Frage galt es nachzugehen.


»Jetzt sind
wir gleich da, Mister Ferguson«, hörte er Su Hangs Stimme wie aus weiter Ferne,
und er zuckte zusammen. »Vielleicht kann ich Ihnen die eine oder andere Frage
noch beantworten. Bei einer Tasse Tee in meinem Wagen läßt es sich leichter
plaudern. Und außerdem muß auch ich Sie noch einiges fragen. Mir ist da
Verschiedenes nicht klar.«


Su Hangs
Wohnwagen war nicht sehr groß. Er stand in unmittelbarer Nähe von Elviras
Wohnwagen. Ein schwerer, roter Traktor trennte die beiden fahrbaren Unterkünfte
voneinander. Hier hinten, auf der anderen Seite des Platzes, waren die
Bodenverhältnisse etwas besser. Es war still und düster. Der Abend brach rasch
herein, eine dicke Regenfront schluckte die späten Sonnenstrahlen, die über den
Abhang und die Baum- und Buschreihen darauf hereinfielen.


Larry wollte
etwas sagen, als eine leise Stimme durch das Dunkel klang.


»Sss – Su
Hang?!«


Die zierliche
Chinesin verharrte in der Bewegung und warf einen Blick am Wagen der fast
viereinhalb Zentner schweren Riesenfrau hoch. Der Vorhang an dem großen Fenster
bewegte sich wie unter einem leichten Windhauch. Die dunkle Silhouette des
großen Gesichts wurde erkennbar. Der Raum dahinter war durch ein rötliches,
warmes Licht in einen gemütlichen Schein getaucht. Doch es war so schwach, daß
von der Wageneinrichtung kaum etwas wahrzunehmen war.


»Elvira?«
fragte Su Hang ebenso leise zurück.


»Komm rein,
Su! Rasch!«


Su zog das
dünne Jäckchen über ihre verletzte Schulter und ging um den Wagen herum.


»Kommen Sie
mit, Mister Ferguson, Elvira will mir offensichtlich etwas sagen! Sie tut sehr
geheimnisvoll!«


Sie stieg die
vier schmalen Holzstufen hoch, öffnete die Tür. Larry folgte ihr. Der Geruch,
als würde eine herzhafte Fleischbrühe gekocht, schlug ihm entgegen.


Larry zog die
Tür leise hinter sich zu. Er war überrascht über die Geräumigkeit des
Wohnwagens.


Su Hang
schlug einen Vorhang beiseite, und sie traten geradewegs in das mit rötlichem
Licht ausgeleuchtete Wohnzimmer. Elvira saß auf einem breiten, flauschigen
Diwan, der direkt unter dem Fenster stand. Sie war von großen Federkissen umgeben,
in denen sie fast versank. Nur Elviras wuchtiger Schädel, ihr breiter
Oberkörper und ihr mächtiger Busen, der alle Dimensionen sprengte, ragten wie
ein Fels aus dem Kissenmeer.


Larry Brent
mußte sich später eingestehen, daß er in diesen Sekunden wie ein kleiner,
neugieriger Junge reagierte. Er hatte eine solche Abnormität niemals zuvor in
seinem Leben gesehen. Allein Elvira war das Eintrittsgeld in Mr. Harringsons
Kabinett wert.


Sie war ein
Fleischberg von unvorstellbaren Ausmaßen. Doppelt so breit wie Larry, und ihr
Kopf war zweieinhalb mal so groß. Elvira sah aus wie eine vierzigjährige Frau,
aber sie hatte gerade erst das sechsundzwanzigste Lebensjahr vollendet. Eine
Drüsenfehlfunktion hatte den Riesenwuchs angeregt. Elviras Lebenserwartung lag
bei etwa 35 Jahren, und sie wußte, daß sie bald sterben würde. Aber es schien,
daß sie alles andere als ein Kind von Traurigkeit war.


Sie wirkte
freundlich und sympathisch. Und daß Su Hang einen Mann mit in ihr Heiligtum
brachte, schien sie zu amüsieren.


»Nanu,
Herrenbegleitung, Su? Das bin ich von dir ja gar nichtgewöhnt. Er sieht gut
aus. Na ja, du beweist eben immer einen guten Geschmack.« Sie hatte eine helle
Stimme, die zu ihrem Körper nicht recht paßte.


Elvira
räkelte sich in ihrem Kissenmeer, und ihr mächtiger Busen hob und senkte sich,
als wäre er selbst eines der prallen Kissen auf dem Diwan.


Sie beugte
sich zu Su hinüber. »Ich habe einen Kerl beobachtet. Er schleicht seit einer
Viertelstunde um deinen Wagen herum, sei vorsichtig! Der Bursche sucht etwas –
oder er wartet auf dich. Er benahm sich sehr merkwürdig.« Elvira entging
nichts. Sie saß ständig hinter dem Fenster. Sie war kaum auf den Beinen, da es
ihr schwerfiel, ihr Gewicht zu tragen.


Selbst
während der nur kurzen Auftritte vor dem Publikum mußte sie sich immer wieder
setzen, um auszuruhen.


Larry sah
sich um. An den Wänden hingen ausgesucht schöne Zeichnungen und Aquarelle, die
einen Stich ins Phantastische hatten. Es handelte sich offenbar ausschließlich
um Originale, und Larry vermutete, daß Elvira während ihrer Freizeit zeichnete.


Der Geruch
der Fleischbrühe verstärkte sich. Aus der Kochnische waren Geräusche zu hören.
Ein Topf klapperte, ein Löffel wurde herumgerührt, und eine zarte Stimme summte
ein Lied.


Larry mußte
sich nur ein wenig nach vorn zu beugen, um einen Blick in die Kochnische zu
werfen. Die Tür war halbgeöffnet, und durch den Spalt sah er eine kleine,
zierliche Gestalt, die auf einem riesigen Hocker stand und auf einem
Propangasherd eine Suppe kochte.


Der
Liliputaner sah kurz zur Seite, als Larrys Gesicht am Türspalt auftauchte. Sein
faltiges Gesicht verzog sich zu einem freundlichen Grinsen. »Hallo, mein Junge«,
sagte er und konnte sich erlauben, solche Reden zu schwingen. Burt, der
Liliputanermann, war dreiundfünfzig Jahre alt, aber er hatte die Gestalt eines
neunjährigen Knaben. Burt war nur knapp einen Meter groß, und sein altkluges,
faltiges Gesicht paßte nicht so recht zu seiner Gestalt. »Burt kocht ein
Süppchen, das sich sehen lassen kann, ein Süppchen nach eigenen Rezepten. Elvira
mag sie gern, vielleicht versuchst du auch einmal einen Löffel, wenn du schon
zu Besuch bist, hmm? Schildkrötensuppe mit einer Einlage von verschiedenen
Gemüsen und Kräutern, wie sie selbst hier im alten China eine Delikatesse für
Feinschmecker sind.« Ohne erst Larry Brents Antwort abzuwarten, zog der Zwerg
eine Schublade auf, nahm einen blitzblanken Löffel heraus und tauchte ihn in
den Topf. Er reichte den gefüllten Löffel herüber, und Larry mußte die Tür
aufstoßen, um dem kurzgeratenen Ärmchen entgegenzukommen. Er roch an dem
Löffel. Es duftete herrlich. Larry blies die Suppe kalt und versuchte sie dann.
Sie schmeckte noch besser als sie roch, und Burt, der Larry Brents Miene genau
beobachtete, wurde vor Stolz um zwei Zentimeter größer.


»Es schmeckt,
mein Junge, nicht wahr?« fragte er.


Larry gab den
Löffel zurück. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Er dachte
zunächst, daß es sich um Su Hang handele, denn er hörte die hübsche Chinesin
und Elvira nicht mehr wispern. Doch dann sah er, daß Su Hang neben Elvira auf
dem flauschigen Diwan hockte. Sie spähte aus dem Fenster, hatte den seidenen
Vorhang ein wenig zur Seite geschoben. Drüben, an ihrem Wohnwagen, bewegte sich
der Schatten eines Mannes. Larry fühlte den Luftzug auf seinem Gesicht. Die
Bewegung war schräg vor ihm, hinter dem Vorhang, der diesen Teil des Wagens von
der vorderen Hälfte abtrennte.


Der Store
bewegte sich. Außer Elvira, Su, Burt und Larry befand sich noch jemand im
Wagen.


Larry packte
blitzschnell zu und griff ins Leere. Er riß den Vorhang auseinander – und dann
weiteten sich seine Augen. Es war wirklich noch jemand im Wagen, er hatte sich
nicht getäuscht. Aber was er sah, ließ eine Gänsehaut über seinen Rücken
laufen. Larry Brent lernte das Gruseln!
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Larry hatte
das Gefühl, als greife eine eiskalte Hand nach seinem Herzen.


Er stand
einer Frau gegenüber, einer Zigeunerin offensichtlich. Aber diese Frau hatte
keine Augen. Ihr fehlten die Pupillen! Das Weiß der Augäpfel war auf Larry
gerichtet, und dieser hatte das Gefühl, daß ihn ein unsichtbarer Blick
durchbohren würde.


Die
Augenlider der Zigeunerin zuckten. Ihre Hände kamen tastend in die Höhe. Sie
schien zu bemerken, daß da ein Mensch in der rötlichen Düsternis vor ihr stand,
doch Larry wich einen Schritt zurück, ehe die faltigen, bräunlichen Finger sein
Gesicht berühren konnten.


Eine leise,
helle Stimme lachte. Es war Elvira. »Sie brauchen nicht zu erschrecken, Mister
Ferguson. Das ist meine Freundin Esmeralda. Sie ist blind, da sie ohne Pupillen
geboren wurde. Esmeralda gehört mit zum Kabinett. Sie ist eine recht
ungewöhnliche Frau. Das was die fehlenden Augen ihr versagen, schenkt ihr ein
Sinn, der mehr sieht als alle Augen dieser Erde«, fügte sie geheimnisvoll
hinzu.


Es dauerte
einige Sekunden, ehe sich Larry Brent mit dem Blick dieser pupillenlosen Augen
abgefunden hatte. Er blickte an der Zigeunerin vorbei, hinein in eine Art
Kammer, die mit einer Bettstatt, einem einfachen Tisch und zwei Stühlen
eingerichtet war. An der Wand hingen einige Regale, in denen ein paar ärmliche
Utensilien lagen und standen. Auf dem Tisch lagen weiße Karten, in die in
Blindenschrift Symbole eingestanzt waren. Offenbar hatte sich Esmeralda mit
diesen Karten beschäftigt, bevor sie durch ein Geräusch oder durch die Stimme
des Agenten auf den Besucher aufmerksam geworden war.


»Wir leben in
einer Art Symbiose zusammen«, fuhr Elvira vom Diwan her fort. »Esmeralda hat
zwar einen eigenen Wagen, aber meistens hält sie sich bei mir auf. Sie hilft
mir. Ich sehe für sie, und sie bewegt sich für mich. Ich habe ihr die Kammer
nach ihren eigenen Wünschen so spartanisch einrichten lassen. Sie mögen sich
vielleicht fragen, weshalb Elvira in Prunk und Seide lebt – und Esmeralda
zwischen ein paar ärmlichen Holzbrettern. Es ist ihre Welt, sie will so leben.«


Sie wollte
noch etwas hinzufügen, doch Su Hang unterbrach sie. »Er ist weg.« Die hübsche
Chinesin ließ den Vorhang zurückfallen. »Ich habe ihn eben noch einmal kurz
neben meinem Wagen gesehen, dann verschwand er.«


»Du hast
nicht erkannt, wer es war?« wollte Elvira wissen.


»Das war
leider unmöglich. Es ist zu finster draußen«, antwortete die junge
Privatdetektivin.


»Er benahm
sich auffällig. Einmal machte er sich sogar an deinem Schloß zu schaffen, Su.


Sei auf der
Hut! Ich habe das Gefühl, du schwebst in Gefahr.«


»Ja, sie
schwebt in Gefahr, in großer Gefahr«, kam es in diesem Augenblick über die
dünnen, ausgetrockneten Lippen der Zigeunerin. Mit tastenden Schritten löste
sie sich von dem Vorhang. Larry trat zur Seite und ließ sie an sich vorüber. »Sie
muß sehr auf sich aufpassen. Ich sehe einen dunklen Schatten über ihrem Haupt.
Ein Schatten, der die Form eines Geiers hat«, orakelte die Alte, und ihr
faltiges Gesicht sah aus wie zerknittertes Pergament. Sie trug ein schwarzes
Samtkleid mit vielen bunten Stickereien, das ihr bis hinab an ihre dürren
Knöchel reichte. Esmeralda schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Sie war
das genaue Gegenteil von Elvira, und sie war uralt. Larry schätzte sie auf fast
neunzig Jahre. Dennoch bewegte sie sich noch mit einer erstaunlichen
Elastizität. »Achten Sie auf sich, mein Kind«, fuhr Esmeralda zu Su Hang
gewandt fort. »Der Geier ist gefährlich, er stürzt sich auf Sie herab!«


Su Hang
preßte die Lippen zusammen. Sie schien den Worten der Alten eine erstaunlich
große Bedeutung beizumessen.


Larry ging
auf sie zu. Er wollte etwas zu der jungen Chinesin sagen, doch die Zigeunerin
wandte ihm ihr zerknittertes Gesicht zu, und wieder verspürte Larry das
seltsame Gefühl auf seinem Rücken, als die pupillenlosen Augen seinem Blick
begegneten.


»Ich fühle,
daß ein Fremder unter uns weilt«, bemerkte sie mit ihrer krächzenden Stimme.


Larry rührte
sich nicht vom Fleck. Er sah die Zigeunerin auf sich zukommen. Die knöchernen,
faltigen Hände fuhren durch die Luft und berührten sein Gesicht. »Er hat eine
interessante Physiognomie, stark ausgeprägt. Es ist ein junger Mensch, ein
guter Mensch. Er ist noch nicht sehr lange hier in dieser Stadt, er hat eine
sehr lange Reise hinter sich.«


Larry fühlte,
wie es ihn plötzlich siedendheiß überlief. Die Finger der Alten fuhren über
sein Gesicht und tasteten es genau ab. Als wolle sich Esmeralda ein Bild von
ihm machen. Larry sah das plötzliche Erschrecken auf ihrem Gesicht. Sie
schluckte, und ihre Stimme veränderte den Klang. »Es ist keine
Vergnügungsreise, die Sie hierherführt, Fremder.« Die weißen Augäpfel schienen
ihn zu durchbohren. Larry hatte das Gefühl, plötzlich von einem unsichtbaren
Blick hypnotisiert zu werden. »Mörder warten in der Stadt auf Sie, viele
Mörder, zahllose Mörder, ich…« Esmeraldas Finger zitterten. »Der Tod wartet auf
Sie! Ein grausiger Tod, Fremder.«


Ihre Stimme
war mit den letzten Worten immer leiser geworden. Larry stand wie zur Salzsäule
erstarrt. Was ging hier vor? Was bedeutete das Theater?


Burt kam aus
der Kochnische gesprungen, in der Hand einen großen Kochlöffel, halb so groß
wie er selbst. Sein altkluges Gesicht war ernst. Elvira setzte sich auf den
Rand des flauschigen Diwans. Ihre fleischigen Beine schimmerten rosarot
zwischen den dicken, prallen Kissen hindurch, mit denen sie sich umgeben hatte.
Su Hang stand wie erstarrt da. Mit aufgerissenen Augen blickte sie auf Larry
Brent. Und über allem schimmerte rötliches Licht, das aus der Decke über ihnen
hervorzuquellen schien. Rötlich und doch aufreizend, so daß es die Sinne in eine
Phase sensibler Aufnahmefähigkeit versetzte.


Und dann
erklang nochmals Esmeraldas Stimme. Sie schien aus unendlicher Ferne zu kommen.
»Todesgefahr in Hongkong, Fremder! Mörder, hundert Mörder… tausend Mörder… und
Sie… allein! Sie werden auf dieser Erde sterben, Fremder!«


Su Hang
schrie auf.


Larry
schüttelte das Grauen, das ihn packen wollte, wie eine zweite Haut ab. Der
Schrei der jungen Chinesin riß ihn in die Wirklichkeit zurück. »Unsinn«,
murmelte er und wischte sich über die feuchte Stirn. Es war warm und schwül in
diesem kleinen Raum, auf den den ganzen Tag über die pralle Sonne geschienen
hatte. »Sie erzählt Unsinn, die Alte.«


Da unterbrach
ihn Su Hang. Mit einem beinahe kreischenden Laut stürzte sie auf ihn. »Nein,
Mister Ferguson! Es ist nicht wahr, es ist kein Unsinn. Esmeralda lügt niemals,
verstehen Sie!«


Er fühlte den
warmen Körper zwischen seinen Händen.


Su schmiegte
sich an ihn. »Sie sind in Gefahr«, murmelte sie. »Vielleicht gerade durch mich.


Sie wurden
Zeuge eines Vorganges, den Sie besser niemals gesehen hätten. Esmeralda verfügt
über den sechsten Sinn, Mister Ferguson. Vertrauen Sie auf das, was sie sagt!
Sie mag nur eine Showfigur aus dem Abnormitätenkabinett des Mister Harringson
sein. Aber sie ist eine Abnormität mit hervorstechenden Eigenschaften. Sie kann
weissagen, ist eine Prophetin. Sie hat Einzelschicksale preisgegeben, von denen
Sie sich keine Vorstellung machen können. Esmeralda hat die politischen
Entwicklungen vorausgesehen, sie hat den Tod des amerikanischen Präsidenten Kennedy
geweissagt. Täglich greift sie sich wahllos Menschen aus den Besuchern des
Kabinetts heraus und prophezeit ihnen die Zukunft. Seit fünfzig Jahren erzählt
sie den Menschen das Schicksal, das auf sie wartet. Ich kenne keinen Fall, in
dem sich ihre Weissagungen nicht erfüllt hätten, Esmeralda ist ein Phänomen!
Sie hat Visionen von ungeheurer Stärke. Sie versucht diese zu deuten und in
einer uns verständlichen Sprache wiederzugeben. Auch mich hat sie gewarnt. Es
geht irgend etwas vor. Der geheimnisvolle Besucher, der sich an meinem Wagen zu
schaffen machte, hat seine Bedeutung.« Sie sah ihn lange an, und für den
Bruchteil eines Augenblicks vergaß Larry die Welt um sich herum. Er versank im
Blick dieser dunklen, vielversprechenden Augen. »Esmeralda hat gesagt, daß Sie
nicht der sind, für den Sie sich ausgeben. Sie hat recht damit, nicht wahr?«


Sie ließ
seinen Blick nicht los, und ihre Stimme war so leise, daß nicht einmal die
Umstehenden sie verstehen konnten. »Ich will keine Antwort von Ihnen. Sie
werden bestimmte Gründe haben, wenn Sie unter einem falschen Namen hier in
Hongkong sind. Vielleicht hängt es mit Ihrer Mission zusammen, und es ist nicht
nur rein private Neugierde, die Sie auf die Spur Patrick Fergusons geleitet
hat. Wer immer Sie auch sein mögen, Sie dienen einem guten Zweck. Wie sagte
doch Esmeralda: Sie sind ein guter Mensch.«


»Und Sie
glauben ihr, Su? Uneingeschränkt?«


»Uneingeschränkt!«


Esmeralda
stöhnte leise. Sie preßte ihre knöchernen Hände vor den faltigen Mund und
schien nicht zu bemerken, was um sie herum vorging. Ein Zustand der Ekstase
hatte sie gepackt. »Die Bilder werden nicht deutlicher, sie verschwimmen«,
krächzte sie. »Ich versuche die Mörder zu erkennen, doch sie geben ihre Gestalt
nicht preis. Ein großer, schwarzer Schleier liegt über allem. Doch jetzt…
jetzt…« Die Erregung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. »Der Schatten wird
lichter – ich sehe Sie, Fremdling. Doch ich kann die Farbe Ihres Anzuges nicht
beschreiben, ich kenne keine Farben, ich habe sie nie in meinem Leben gesehen.
Ihr Anzug – es ist Ihr Anzug, der die Mörder anlockt. Sie richten sich nach
Ihrer Kleidung. Beschreiben Sie die Kleidung, die Sie jetzt tragen, Fremdling!«


Larry
antwortete: »Es ist ein hellbeiger Anzug.«


Esmeralda
schüttelte ihren grauen Haarschopf. »Es ist etwas Dunkles, Fremdling. Aber
jetzt – jetzt…« Ihr ganzer Körper spannte sich. Sie stand da, als hätte sie im
Boden Wurzeln geschlagen. Ihr ganzer Körper war plötzlich starr und steif. Die
weißen Augen leuchteten in der rötlich-düsteren Atmosphäre.


Dann löste
sich die Spannung. Esmeralda schien in sich zusammenzufallen. »Nichts«,
wisperte sie, »es ist nichts mehr. Alles weg! Die Visionen waren nicht stark
genug. Das Dunkel verbirgt das Geheimnis. Doch die Warnung bleibt, Fremdling.
Die Warnung vor den Mördern. Warum sind es so viele, warum kann ich es nicht
sagen – und was hat Ihre Kleidung damit zu tun? Achten Sie auf Ihre Kleidung,
Fremdling, mehr kann ich nicht für Sie tun. Ich weiß nicht, was auf Sie wartet,
ich kann nur Ihre Aufmerksamkeit schärfen. Das Unheil ist ganz nahe, ganz nahe
– ich fühle es.« Und mit diesen Worten wandte sie sich um. Mit
schlafwandlerischer Sicherheit schlurfte sie durch den kleinen Raum ohne
irgendwo anzustoßen. Sie faßte den schweren, dunkelroten Vorhang und zog ihn vor
die kleine Nische, in die sie sich zurückzog.


Larry und Su
Hang besprachen im Wagen der kleinen Chinesin wenig später noch einmal das
merkwürdige Verhalten der alten Esmeralda. Su warnte Larry davor, die Worte der
Greisin einfach auf die leichte Schulter zu nehmen. Sie kamen jedoch davon ab,
als Larry das Gespräch in die Richtung lenkte, die ihm jetzt angebracht
erschien.


Während Su in
freimütiger Offenheit auf seine Fragen einging, durchsuchten sie den kleinen
Wohnwagen, und Su stellte fest, daß während ihrer Abwesenheit jemand hier
gewesen war.


»Sie haben
die Schubladen durchwühlt«, stieß sie hervor, während sie die Dinge wieder
richtig einordnete.


»Fehlt etwas?«
fragte Larry.


»Nein. Sie
haben Informationen gesucht, die aber konnten sie nicht finden. Ich mache mir
grundsätzlich keine Notizen. Wozu habe ich ein Gedächtnis?« Sie lächelte
leicht. Und Larry fand sie in diesem Augenblick so begehrenswert, daß er sie am
liebsten in die Arme geschlossen und geküßt hätte. »Der Bursche, der vorhin
hier herumgeschlichen ist, hat etwas gesucht, daran gibt es für mich keinen
Zweifel. Irgend jemand will irgend etwas wissen.


Dieses Wissen
aber können sie nur bekommen, wenn sie sich persönlich um mich kümmern, anders
geht das nicht, denn alles, alles…«, sie tippte an ihre Stirn, »alles ist hier
drin.«


Zehn Minuten
später ging Larry. Su Hang, die einen frischen Verband trug, stand auf der
obersten Stufe zu ihrem Wohnwagen.


»Passen Sie
auf sich auf, Mister Ferguson«, sagte sie, und sie betonte den falschen Namen
derart auffällig, daß Larry unwillkürlich zusammenzuckte.


Su Hang blieb
einige Minuten lang wie leblos auf der obersten Stufe stehen und hörte, wie
wenig später ein Wagen davonrauschte. Am Motorengeräusch erkannte sie, daß es
der Bentley war.


Sie zog die
Jacke über ihre nackten Schultern, schlug die Tür hinter sich zu, verschloß sie
und sprang leichtfüßig über die Pfütze hinweg. Sie bog um den roten Traktor,
der ihren Wagen vom Wagen der Riesendame Elvira trennte.


Leise pochte
sie an die Hintertür. »Esmeralda! Esmeralda!«


Die dumpfe
Stimme der greisen Zigeunerin erklang hinter dem geöffneten Fenster seitlich
der Tür. Vor dem Fenster war ein dunkelroter Vorhang gezogen. »Was ist? Was
willst du, Su?«


»Ich muß dich
sprechen, Esmeralda.«


Su Hang
blickte zu dem dunklen Fensterviereck hoch. Die Alte hatte kein Licht an, weil
sie keines brauchte. Es war stockfinster in ihrer Kammer.


»Dann komm!«


Sekunden
verstrichen. Dann drehte sich knirschend ein Schlüssel im Schloß. Die Tür
quietschte leise in den Angeln. Su Hang ging die Stufen hoch, zog die Tür
hinter sich ins Schloß. Die alte Zigeunerin mit den pupillenlosen Augen stand
vor ihr im Dunkel.


 


●


 


Kon Lun
befand sich in dem dunklen Zimmer. Lauschend legte er das Ohr an die Tür.


Draußen
herrschte Stille. Die Luft war rein. Der Chinese sah sich ein letztes Mal um.
Er hatte sämtliche Kleidungsstücke im Schrank eingesprüht. Er hatte eine sehr
hochprozentige Lösung des Reizstoffes angewendet, um ganz sicher zu gehen. Er
wollte nicht nochmal versagen, dazu stand zuviel auf dem Spiel. Tschin würde
ihn liquidieren, wenn er auch diesen Auftrag vermasselte.


Er verließ
das Zimmer, schloß die Tür mit dem Nachschlüssel ab und spazierte mit elegantem
Gang über den knallroten Läufer. Kon Lun trug die Kleidung eines
Zimmerkellners. Über dem linken Arm trug er ein blitzsauberes, frischgestärktes
Handtuch.


Er ging zum
Aufzug. Bevor er den Lift betrat, vergewisserte er sich, daß ihn niemand
beobachtete. Der Gang vor ihm war leer. Niemand kam die Treppe herauf, niemand
ging hinunter.


Die beiden
Türhälften vor ihm glitten zusammen.


Kon Lun fuhr
bis zum Heizungskeller hinunter. In einer kahlen, verlassenen Ecke zog er sich
um. Er verstaute die Kleidung des Zimmerkellners in einer Aktentasche und zog
den einfachen grauen, etwas abgetragenen Straßenanzug wieder an. Er klemmte
sich die Tasche unter den Arm und verließ wenig später durch den
Lieferanteneingang das Hotel China.


Auf einem
Umweg gelangte Kon Lun zu dem Auto, das er ein wenig abseits vom Hotelparkplatz
abgestellt hatte. Aufatmend ließ er sich in die harten Polster sinken und warf
die Aktentasche einfach hinter sich.


Sekundenlang
schloß er die Augen. Die letzte Stunde war anstrengende Arbeit gewesen, doch
nun hatte er es hinter sich. Das hieß: ganz erledigt war der Auftrag noch
nicht. Die Weichen waren erst gestellt, nun mußte er auch dafür sorgen, daß der
Zug abfuhr. Das, was jetzt noch vor ihm lag, war eine Kleinigkeit.


Er hielt
Ausschau nach dem grünen Bentley. Der Wagen war noch nicht auf dem Parkplatz zu
sehen.


Von seinem
Standort aus hatte er einen sehr guten Überblick über die Parkfläche. Es war
ausgeschlossen, daß ihm auch nur ein Wagen entging.


Sobald der
Fremde, der sich Henry Ferguson nannte, vor dem Hotel eintraf, mußte Kon Lun
erneut tätig werden. Es galt die tödliche Fracht, die er in seinem Wagen hatte,
in dem Bentley unterzubringen.


 


●


 


Während der
letzten dreißig Stunden schien er um zehn Jahre gealtert zu sein.


Professor
Wang saß zusammengekauert auf der Liege, die in dem kahlen Kellerraum stand.


Die
fensterlosen Wände schienen ihn zu erdrücken. Man wollte ihn weich machen.
Niemand kam oder sprach zu ihm. Und doch wußte er, daß es schon bald zu einer
Situation kommen würde, wo er sich vor Fragen, die man auf ihn abschoß, nicht
mehr retten konnte.


Sie – wer
waren sie?


Der Professor
erinnerte sich der letzten Minuten, bevor es zu der ungewöhnlichen Entführung
gekommen war. Er hatte noch ein Telefongespräch mit der amerikanischen
Botschaft geführt. Sean Howard war an der Strippe gewesen und hatte ihm
zugesichert, daß er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um das Leben und
die Arbeit von Professor Wang zu schützen. Wang war an einem Wendepunkt in
seinen Forschungen angelangt, und er hatte gleichzeitig bemerkt, daß sich offenbar
Agenten aus Rotchina für seine wissenschaftliche Arbeit zu interessieren
begannen.


Die
amerikanische Botschaft in Hongkong erschien ihm als ein sicherer Zufluchtsort.
Sein Plan war es gewesen, seine Arbeit an ein Land preiszugeben, das ihm die
Gewißheit gab, daß er frei und ungefährdet weiterforschen konnte. Noch war
nicht alles abgeschlossen, es blieb noch viel zu tun.


Wang seufzte.
Sein hageres, asketisches Gesicht spannte sich.


Er war nicht
mal bis zur Botschaft gekommen. Irgend jemand mußte sein Telefongespräch mit
Sean Howard belauscht haben. Zehn Minuten später schon fuhr ein Wagen vor, der
mit einer Nummer und einem Wimpel der Botschaft versehen gewesen war. Doch Wang
sollte nicht dazu kommen, mit dem angekündigten Mittelsmann in Verbindung zu treten.
Zwei Männer holten ihn ab. Professor Wang bemerkte zu spät, daß sie nicht von
Sean Howard geschickt worden sein konnten. Er wurde niedergeschlagen, bemerkte
nicht mehr, wie man ihn zum Wagen brachte und wohin man ihn entführte.


Befand er
sich außerhalb Hongkongs? War er bereits auf rotchinesischem Boden? Dann war
alles verloren.


Professor
Wang verbarg sein hageres Gesicht in den schmalen Händen. Er durfte sich nicht
vorstellen, was aus den Früchten seiner Arbeit geworden war. Es war für ihn eine
unabänderliche Tatsache, daß seine geheimnisvollen Gegner das Labor durchsucht,
daß sie seine Papiere und Aufzeichnungen durchwühlt hatten. Wenn ihnen die
Behälter und die Anleitungsbeschreibungen in die Hände gefallen waren, dann
konnte es zur Katastrophe kommen.


In seinem
Gesicht arbeitete es. Er erhob sich plötzlich von seiner Liege und ging in der
düsteren Zelle auf und ab.


Unruhe und
Zweifel erfüllten ihn. Er dachte an die Verhöre in der ersten Stunde. Seine
Entführer wollten von ihm die Formel für das Gegenpräparat wissen. Das gab ihm
zu denken.


Wußten sie
schon alles über den Stand seiner bisherigen Arbeit? Wenn die Erkenntnisse, die
er in langen Jahren strengster Forschung entwickelt hatte, in die Hände einer
kleinen, machtgierigen Gruppe gefallen waren, dann sah es bedenklich aus.
Professor Wang hatte das Staatenleben der Bienen und Ameisen studiert. Er
wollte eine ähnliche Gemeinschaft auch unter den Fliegen herbeiführen. Lange
hatte er experimentiert, ehe es zu einem kleinen, sichtbaren Erfolg kam. Er
erkannte, daß mit der Entwicklung seines Reizstoffes eine solche Möglichkeit
gegeben war. Das winzige Gehirn der Fliegen reagierte auf die Chemikalien mit
einem Zustand der Raserei. Sie kamen in riesigen Schwärmen herbei. Angelockt
durch den rätselhaften Stoff, dem er die Bezeichnung YP-300 gegeben hatte. Doch
in dem Rauschzustand, in dem sich die Fliegen durch die Chemikalien befanden,
wurden sie zu reißenden Ungeheuern. Der Professor hatte die Feststellung
gemacht, daß sie große Tiere anfielen und wie Piranhas zerfleischten. Es hing
damit zusammen, daß die Körperwärme eines Tieres oder eines Menschen die
Wirkung des Reizstoffes YP-300 verstärkte.


Professor
Wang war sich bewußt, daß er auf eines der größten Geheimnisse der modernen
Biologie gestoßen war, und daß seine Erfindung – wenn sie in falsche Hände fiel
– zu einer schrecklichen Waffe werden konnte. Lautlos konnte man sie anwenden,
gegen ganze Volksgruppen, gegen Vereinigungen, die bestimmte Ziele verfolgten
und mit denen der Herr über das YP-300 nicht einverstanden war. Man konnte
Druck ausüben, auf eine schreckliche, grauenvolle Weise. Niemand würde in einer
Stubenfliege den Mörder sehen. Einige Umstände allerdings gab es immer noch:
das Gegenpräparat mußte nach dem erfolgten Einsatz von YP-300 an Ort und Stelle
versprüht werden, weil es eine sehr geringe Reichweite hatte. Seine Gegner
mußten das erkannt haben, und ihnen war offenbar auch nicht entgangen, daß er
an diesem Manko gearbeitet hatte und eine Formel entwarf, die die Schwächen des
Gegenpräparates beseitigte. Für diese Formel gab es keinen schriftlichen
Vermerk. Durch sie konnte man eine chemische Verbindung schaffen, die in Form
einer wäßrigen Lösung direkt in die Blutbahn eines Menschen gespritzt werden
konnte. Diese Injektion wirkte über ein volles Jahr wie eine Impfung und machte
immun gegen die Angriffe von Fliegenschwärmen, die durch YP-300 in einen
Zustand der Raserei versetzt worden waren.


Seine Gegner
wollten diese Formel.


Professor
Wang fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Angst packte ihn. Er war der
einzige, der Aufklärung und eventuell Hilfe bringen konnte, wenn es schon zu
einem tödlichen Zwischenfall gekommen war.


Wieder stieg
drängend der Wunsch in ihm auf, herauszufinden, wo er sich befand. Er konnte
einfach nicht fassen, daß man ihn über die Grenze geschafft hatte. Seine
Entführer wären anders mit ihm umgesprungen. Doch sie behandelten ihn wie mit
Samthandschuhen, waren äußerst vorsichtig.


Doch es würde
der Zeitpunkt kommen, wo man ihn folterte und quälte, um hinter das Geheimnis
zu kommen. Im Augenblick aber war das Wissen seine einzige Lebensversicherung.
Und er beschloß, aus dieser Tatsache Kapital zu schlagen. Er wußte nicht, wie
weit er damit kommen würde, und ob ihm überhaupt ein Erfolg beschert war, aber
es war besser, etwas zu tun, als die Hände in den Schoß zu legen. Er wollte
Gewißheit über einige Dinge haben, auch wenn eine Flucht sinnlos erschien.
Gewißheit aber konnte seine Situation von Grund auf verändern. Er war
eingesperrt, von der Öffentlichkeit abgekapselt, er wußte nicht, was sich in
den letzten dreißig Stunden außerhalb dieser kahlen, nackten Kellerwände
ereignet hatte.


Der Professor
schrie plötzlich auf, als leide er unter qualvollen Schmerzen, er stöhnte,
wälzte sich auf dem Boden, schlug und hämmerte gegen die Metalltür, die sich
kaum merklich von der übrigen Wand abzeichnete.


»Schnell!«
rief er. »Einen Arzt, einen Arzt!«


Schritte
näherten sich auf dem Gang vor der Tür, eine Klappe im oberen Drittel der
Metalltür wurde zurückgeschoben. Ein glänzendes, breites Gesicht erschien
hinter den Gitterstäben, und für einen Augenblick sah es so aus, als würde der
Mond aufgehen.


Professor
Wang wälzte sich am Boden. »Einen Arzt«, jammerte er.


»Ich brauche
mein Medikament, ich habe einen Herzanfall!« Erröchelte.


Der Riegel
wurde zurückgeschoben. Knarrend öffnete sich die Tür. Ein riesiger Chinese trat
ein. Er war glatzköpfig, und die Art, wie er seine Muskelpakete bewegte, ließ
auf den ersten Blick erkennen, daß er ein Catcher war.


»Was ist?«
herrschte er den Professor an. Seine Stimme hallte wie Donnergrollen durch den
Kellerraum, kehrte als dumpfes Echo zwischen den zahllosen Gängen und Gewölben
zurück.


Eine
Taschenlampe blitzte auf, der Strahl stach Professor Wang in die Augen.


Er stöhnte und
preßte die Hände auf die Brust – in Höhe des Herzens. Japsend rang er nach
Luft, während er gleichzeitig mit allen Sinnen seine Umgebung registrierte und
die Reaktion des Catchertyps beobachtete.


In dessen
stumpfen, etwas dümmlichen Augen zeichnete sich Unwillen, aber auch eine
gewisse Besorgnis ab. Man sah ihn an, daß er mit der Situation nichts
anzufangen wußte. Er hatte den Auftrag, den Professor zu bewachen, dafür zu
sorgen, daß ihm nichts zustieß.


»Einen Arzt,
einen Arzt… meine Tabletten, sie müssen doch noch auf…« Der Professor sprach
nicht zu Ende. Seine Stimme war nur noch ein Wispern.


Der
Catchertyp machte zwei Schritte in den kahlen Kellerraum hinein und bückte
sich. Professor Wang wußte, daß er gegen diesen Mann nicht die geringste Chance
gehabt hätte.


Der andere
war ihm haushoch überlegen. Er hätte es mit zehn Wangs gleichzeitig aufnehmen
können. Der Professor konnte den Muskelprotz nur mit einer List überwinden.


Und er wandte
diese an. Er rollte sich blitzschnell auf die Seite, noch während sich der
Catcher bückte. Mit einer raschen Handbewegung schlug der Professor dem
Chinesen die Stablampe aus der Hand. Das Abdeckglas über der Birne zersprang,
die Birne platzte mit einem hellen, peitschenähnlichen Knall, und es wurde
stockfinster.


Professor Wang
war blitzschnell auf den Beinen und an der Tür, noch ehe der Muskelprotz
begriff, was eigentlich geschehen war. Der Professor schlug die schwere
Metalltür zu und schob den Riegel vor.


Ein langer
Gang lag vor ihm. Am Ende befand sich eine schwarze, gewundene Treppe,
schwacher, gelblicher Lichtschein…


Professor
Wang rannte los. Er erreichte die Treppe, noch ehe der Catchertyp wie ein
Wilder gegen die Tür trommelte und mit lautstarker, dröhnender Stimme sämtliche
Götter verfluchte.


Der Professor
hastete die Treppen hinauf. Seine Augen waren dabei in ständiger Bewegung.
Erstaunt registrierte er, daß auf die Schreie des Wächters, den er in seiner
Zelle eingesperrt hatte, niemand anders aufgetaucht war. Diese Tatsache
befremdete ihn, machte ihm aber auch gleichzeitig Hoffnung.


Vom Ende der
Treppe her gelangte er direkt in einen kleinen Raum. Es roch nach Tabak, und
abgestandener Rauch lag noch in der Luft. Auf einem flachen, klobigen Tisch
stand eine schirmlose Lampe, deren Schein ihm den Weg gewiesen hatte. Mehrere
bunte Magazine lagen auf dem Tisch – neben einem Glas und einer Saki-Flasche.
Das Magazin enthielt ausschließlich Aktaufnahmen hübscher Mädchen. Der Catcher
schien sich damit die Zeit vertrieben zu haben.


An der Seite
des kleinen Raums stand eine Leiter, und an der Decke war deutlich das Rechteck
einer Klappe zu erkennen.


Professor
Wang löschte das Licht. Er stieg die Leitersprossen hinauf, drückte vorsichtig
und ganz langsam die Klappe in die Höhe. Alles war still. Er erreichte eine Art
Gerätekammer, in der altes Werkzeug, ein Automotor, ein Beil und anderes
Gerümpel aufbewahrt wurden.


Der Professor
ließ die Bodenklappe geöffnet und spähte durch die angelehnte Tür des
Geräteschuppens hinaus ins Freie. Es war Nacht. Der Himmel war sternenübersät.
Doch es mußte geregnet haben. Es roch nach feuchter, frischer Erde.


Er befand
sich in einem gepflegten Garten. Keine vierzig Meter von ihm entfernt stand ein
flacher, moderner Bungalow. Nirgends im Haus brannte ein Licht. Professor Wang
fuhr sich mit einer nervösen Bewegung über sein schweißnasses Gesicht. Er
konnte nicht fassen, wieso bisher alles so glatt gegangen war. Befand sich
sonst niemand in der Nähe? Alle Anzeichen sprachen dafür.


Leise bewegte
sich der Professor durch den Garten. Er hörte das Rauschen des Wassers und
bemerkte, daß der Bungalow direkt am Meer lag – auf einer Anhöhe. An das
Grundstück schloß sich eine herrliche Bucht von malerischer Schönheit an. Man
konnte direkt auf sie herabsehen. Auf dem kaum bewegten Wasser glitt ein mit
farbigen Lampions geschmücktes Boot. Dunkle Gestalten zeichneten sich unter den
Lichtern ab. Die Stimmen junger, fröhlicher Menschen klangen durch die Nacht.
Leise Musik erklang, Lachen…


Professor
Wang drückte sich an den schwarzen Baumstamm, der sich neben dem kleinen
Teehaus, das an den vordersten Rand des Grundstückes gebaut war, aus dem Boden
erhob.


Durch seine
Adern schien plötzlich Eiswasser zu fließen. Zitternd schloß er die Augenlider
und konnte die Wirklichkeit nicht begreifen.


Er befand
sich in Hongkong, diese Bucht hier kannte jedes Kind. Man hatte ihn nicht über
die Grenzen verschleppt!


War das
bisherige Geschehen nur ein Vorspiel? Wurde er hier in diesem Haus
gefangengehalten, bis entsprechende Anweisungen von der anderen Seite
erfolgten?


Wie im Traum
bahnte er sich einen Weg durch den parkähnlichen Garten. Niemand hinderte ihn
daran, niemand begegnete ihm. Alles lag da wie ausgestorben. Professor Wang
konnte es nicht fassen, daß er das Grundstück ungesehen und ungehindert
verlassen konnte. Die leere Straße lag wie eine dunkle, leblose Riesenschlange
vor ihm. Er lief schneller und erreichte die nächste Straßenecke, gelangte von
dort in ein belebteres Viertel. Irgendwo kläffte ein Hund. Professor Wang
befand sich wie in einem Rauschzustand. Dies war Hongkong. Er kannte die
Geschäfte, die Gasthäuser, die Straßennamen.


Er winkte ein
Taxi an den Fahrbahnrand, stieg ein, nannte das Fahrtziel und konnte es noch
immer nicht fassen, daß er sich in Freiheit befand.


Hatte er es
wirklich geschafft?


 


●


 


Die
Ereignisse, die unmittelbar durch die Begegnung mit Su Hang ausgelöst worden
waren, hatten Larry Brents Pläne auf den Kopf gestellt.


Das Gespräch
mit dem Tierbesitzer Tao hatte sich von selbst erledigt. Larry suchte den
greisen Chinesen erst gar nicht auf. Kaum in die Stadt zurückgekehrt, begab er
sich in die nächste Telefonzelle und rief Captain Henderson an. Dieser befand
sich mitten in einer Besprechung.


»Wann kann
ich Sie unter vier Augen sprechen, Captain?« fragte Larry.


»Die nächsten
beiden Stunden läßt sich das schwerlich einrichten, Mister Ferguson«, ertönte
es vom anderen Ende der Strippe. »Ich will mir nach der Besprechung noch mal
den Hinterhof ansehen, in dem man das tote Kind gefunden hat. Irgend etwas ist
mir da nicht ganz geheuer. Alles redet vom Löwen, aber wir finden nicht den
geringsten Hinweis.«


Larry nickte.
Er mußte sich erst wieder daran gewöhnen, daß man ihn mit Ferguson ansprach.
Seit dem letzten Gespräch mit Su Hang stand seine Identität auf dem Spiel. Er
erwähnte, daß er durch Zufall auf eine interessante Spur gestoßen war. »Schicken
Sie einen Beamten dorthin!« fuhr Larry fort. »Sie werden Ihren Löwen finden!
Tot! Das Tier war unmöglich heute nachmittag in der Stadt.« Larry hörte, wie
Captain Henderson die Luft durch die Nase stieß.


»Ich werde der
Sache nachgehen, Mister Ferguson. Das ist ungeheuerlich.«


»Wir sehen
uns dann, in etwa zwei Stunden? Verbleiben wir doch so: Ich bin in spätestens
zwei Stunden an der Stelle, wo der tote Junge gefunden wurde, einverstanden?«


»Natürlich,
Mister Ferguson.«


Larry Brent
hängte ein. Er wollte die nächste Stunde nutzen, um persönlich ein Gespräch in
der amerikanischen Botschaft zu führen. Dazu mußte er erst in sein Hotel und
sich umziehen.


In dem
Aufzug, in dem er sich befand, konnte er unmöglich dort vorsprechen. Seine
Kleidung war zerknittert, verdreckt und verraucht. Und sie war durch und durch
feucht. Larry hatte den Wunsch, ein heißes Bad zu nehmen und sich frisch
anzuziehen.


Genau acht
Minuten später fuhr er mit dem grünen Bentley auf dem Parkplatz des Hotel China
vor und suchte sein Zimmer auf. Er wußte nicht, daß aufmerksame Augen seine
Ankunft registriert hatten. Ein dunkler Schatten schlich zwischen den
dichtstehenden Wagen auf den grünen Bentley zu, ein langer, schmaler Schlüssel,
der an eine Haarklammer erinnerte, rutschte lautlos in das Wagenschloß. Es
klickte leise, dann schwang die Tür langsam nach außen auf. Eine gelbe Hand
stellte die flache Schachtel unter den Rücksitz, ein Beutel mit dunklen,
krabbelnden Stubenfliegen wurde im Handschuhfach verborgen.


Dann zog sich
der Mann ebenso lautlos, wie er gekommen war, wieder zurück. Kun Lun hatte
seinen Auftrag erledigt!


 


●


 


Larry fühlte
sich viel wohler. Frisch gebadet und neu eingekleidet kehrte er aus dem Hotel
zurück. Er trug einen dunkelgrauen, maßgeschneiderten Anzug.


Einen dunklen
Anzug, dunkle Kleidung – unwillkürlich mußte er für den Bruchteil eines
Augenblicks an die Worte der alten Esmeralda, der blinden Wahrsagerin, denken.
Sie hatte seinen Tod in dunkler Kleidung prophezeit. War er in Gefahr? Wenn er
es genau bedachte, lebte er ständig in Gefahr, und von dieser Warte aus gesehen
hatte die Greisin schon recht.


Daß er einen
dunklen Anzug trug, war Zufall. Der hellbeige war verschmutzt, den hellgrauen
hatte er nicht anziehen wollen.


Larry hielt
die Begegnung mit Esmeralda für eine Episode, für eine interessante Darbietung,
die dem heutigen an sich schon abwechslungsreichen Tag eine recht farbige Note
gegeben hatte.


Tausend
Mörder sollten auf ihn warten, eine recht beachtliche Anzahl.


Larry stieg
in den Bentley, startete und fuhr los. Die Straßen waren belebt. Das Nachtleben
begann. An einer Kreuzung zweigte Larry ab und fuhr Richtung Botschaft.


Er jagte die
Fliege davon, die über sein Gesicht kroch. Langsam kurbelte er das
durchschossene Seitenfenster vollends herunter. Zwei, drei Fliegen summten
plötzlich vor seinem Gesicht, setzten sich auf seine Revers und Ärmel. Larry
wollte sie aus dem Wageninneren vertreiben, aber sie hafteten auf dem Stoff
seines Jacketts, als hätte man sie dort angeklebt.


Larrys Stirn
legte sich in unwillige Falten. Er beobachtete die stoischen Fliegen. Sie waren
erregt und krabbelten auf seinem Jackett herum, als suchten sie etwas.


Kopfschüttelnd
fuhr Larry weiter. Captain Henderson hatte recht mit der Fliegenplage hier in
Hongkong.


Es waren
plötzlich zehn und mehr, die ihn umkreisten, die sich auf ihn setzten, als
hätte man ihn mit Zuckerwasser übergossen.


Und plötzlich
wurde ihm die ganze Sache ein wenig unheimlich. Er dachte an die Berichte, in
denen die Rede von den zahlreichen toten Fliegen gewesen war, die man bei den
grausig zugerichteten Körpern fand, er erinnerte sich an das Bild im Hinterhof,
an die Schwärme von Fliegen an den Wänden – und dann waren da plötzlich wieder
Su Hangs Worte, die in seinem Bewußtsein wie ein Echo aufklangen: »Professor
Wang hat sich mit dem Leben der Fliegen beschäftigt. Er muß auf eines der
großen Geheimnisse der Natur gestoßen sein. Genaues weiß man nicht, aber man
sagt, daß die Fliegen, die seinen Versuchen entstammen, über einen gefährlichen
Instinkt verfügen.«


Es knirschte
neben dem Armaturenbrett. Larrys Blick schweifte ab. Er sah, wie der Deckel des
Handschuhfachs herabklappte. Er war nicht ganz eingerastet gewesen. Ein Knäuel
dunkler, wimmelnder Körper fiel aus dem Fach, löste sich auf und schwirrte
aufgeregt summend auf ihn zu.


Larry Brents
Herzschlag stockte.


Hunderte von
Fliegen bedeckten seinen Oberkörper, seinen Kopf, seine Hände. Er konnte sie
nicht abschütteln. Wie Kletten hingen sie an ihm. Und es ging alles so unfaßbar
schnell.


Es brummte
und summte in seinem Bentley wie in einem Bienenhaus. Die Fliegen waren
aufgepeitscht, rasend, ihre Flügel zitterten.


Larry schlug
um sich. Er wich mit knapper Mühe einem Lastwagen aus, der plötzlich aus einer
Seitenstraße auf ihn zuschoß. Larry sah nicht mehr richtig. Die unheimlichen
Fliegen bedeckten sein Gesicht, seine Augen, engten sein Blickfeld ein. Für
einen Augenblick glaubte er im Rückspiegel den roten 2 CV von Su Hang
wahrzunehmen, doch als er nochmals genauer hinsah, war die Straße hinter ihm
leer. Er hatte sich offenbar getäuscht.


Larry wischte
die Plagegeister vom Gesicht und schüttelte sie hinaus ins Freie. Doch es
wurden immer mehr. Eine Wolke von diesen kleinen Ungeheuern hing im Bentley,
und sie kamen jetzt sogar von draußen, irgendein geheimnisvoller Stoff schien
sie anzulocken.


Larry hatte
das Gefühl, als sei bereits eine Ewigkeit vergangen, aber das ungeheuerliche,
schaurige Spiel dauerte noch keine zwei Minuten.


Die
Prophezeiung der Zigeunerin!, durchzuckte es ihn. Esmeralda hatte ihn zur
Vorsicht gemahnt.


»Der dunkle
Anzug… es ist etwas Dunkles… und es sind viele, viele Mörder, hundert, tausend…
viele tausend.« Es war ihm, als höre er plötzlich die brüchige, alte Stimme
neben sich.


Er konnte
sich nicht wehren, es gab kein Entrinnen mehr für ihn.


Larry fühlte
Stiche auf dem Handgelenk und sah die feinen Blutfäden, die über seine Finger
liefen.


Sie
knabberten ihn an, es war, als würde er einen Alptraum durchstehen und das
ganze ungeheuerliche, schaurige Geschehen seine Willenskraft lähmen.


Wer hatte ihm
diese Höllenbrut auf den Hals geschickt? Und wann? War es geschehen, während er
sich im Hotel aufhielt? Es mußte früher passiert sein, denn es hing mit seiner
Kleidung zusammen.


Larry wollte
sie am liebsten vom Körper reißen, aber selbst das hätte nichts mehr genutzt.


Seine Haut
hatte bereits den geheimnisvollen Duft angenommen, der seiner Kleidung
anhaftete.


Der
teuflische Kreis schloß sich.


Larry fühlte
die Fliegen in seinen Nacken kriechen, in seine Ohren, seine Ärmel hinauf. Er
fühlte die zahlreichen Stiche, als würden ihn winzige Zähne annagen.


Unfaßbar,
Fliegen wurden zu Piranhas, harmlose Stubenfliegen zu einer heimtückischen
Mordwaffe, gegen die man nichts ausrichten konnte.


Es flimmerte
vor seinen Augen. Larry schlug und trampelte zahllose Fliegen tot, doch es
wurden immer mehr statt weniger. Wie durch einen Nebel sah er die dunkle, leere
Straße, in die er eingebogen war, und er wußte nicht mehr, wo er sich befand.
Larry richtete sich nach den Straßenmarkierungen, so gut er sie noch erkennen
konnte, und steuerte den Bentley an den Fahrbahnrand. Hier war alles leer und
verlassen, hier lebten keine Menschen, hier konnte er keinen Unschuldigen
gefährden.


Das also war
das Ende! Esmeralda, die Zigeunerin, hatte es ihm prophezeit!


 


●


 


Su Hang biß
sich auf die Lippen. Sie hatte den Bentley vom Hotel abfahren sehen. Es war ihr
Plan, ihren Lebensretter zu verfolgen, ihn im Auge zu behalten.


An einer
Kreuzung hatte sie den grünen Bentley zum ersten Mal aus den Augen verloren.


Der geheimnisvolle
Mr. Henry Ferguson fuhr rasant. Andererseits wollte die kleine Chinesin
verhindern, daß der Verfolgte auf sie aufmerksam wurde, sie hielt sich immer
wieder hinter anderen Wagen, um den 2 CV nicht im Rückspiegel des Bentleys
auftauchen zu lassen.


Dann mußte
sie plötzlich bremsen. Ein Lastwagen hatte die Vorfahrt nicht beachtet und fuhr
plötzlich aus einer Seitenstraße heraus. Der grüne Bentley gelangte noch auf
die andere Straßenseite.


Su Hang
registrierte, daß ihr Lebensretter sofort nach links abbog. Ein Straßenschild
machte darauf aufmerksam, daß diese Straße zum Strand führte.


Was wollte
Ferguson am Strand?


Sie hatte
keine Gelegenheit mehr, weiter über diesen merkwürdigen Umstand nachzudenken.
Ein Taxi überholte sie, hielt rechts neben ihr. Unwillkürlich wandte sie den
Blick. Im Fond des Wagens, hinter dem Fahrer, saß der Fahrgast – bleich und
übermüdet. Su Hang wollte den Kopf wenden, um den 2 CV zu starten, als der
Lastwagen mit dem langen Anhänger vorüber war. In dem Augenblick zuckte sie zusammen.


Der Mann
hinten im Taxi war Professor Wang!


Was tun? Ihre
Gedanken drehten sich im Kreis. Was war wichtiger?


Das Taxi fuhr
an. Der Fahrer entfernte sich in die Richtung, aus der der Lastwagen gekommen
war.


Sekundenlang
war sich Su Hang unschlüssig über das, was sie tun sollte.


Ihre Blicke
wanderten von der zweiten Querstraße herüber zur Kreuzung, auf der sie stand,
mit fiebrig glänzenden Augen sah sie die roten Rücklichter des entschwindenden
Taxis.


Vorn die
Strandstraße, von der es keine Abzweigung mehr gab. Der geheimnisvolle Mr.
Ferguson konnte also nicht nach irgendwohin verschwinden. Er war zum Strand
eingebogen.


Wenn er diese
einsame Straße fuhr, dann würde sie ihn immer wieder finden. Weiter als bis zum
Wasser konnte er nicht kommen.


Auf der
anderen Seite aber befand sich Professor Wang. Sein Taxi konnte sich im
Labyrinth der Straßen verlieren, wenn sie nicht dichtauf blieb. Eine einmalige
Chance bot sich ihr, und sie hätte sich in dieser Sekunde in zwei Teile spalten
müssen, um jeder Forderung ihres Bewußtseins gerecht zu werden.


Sie entschied
sich, startete den 2 CV und wendete ihn. Der Motor schnurrte wie ein Uhrwerk.
Su Hang folgte den winzigen roten Rücklichtern des Taxis, in dem Professor Wang
saß.


Das Taxi, in
dem er saß, hielt hundert Meter vor seiner Wohnung. Der Professor lief über die
Straße. Von der Fahrbahn zurückgebaut stand ein runder, freundlicher Tempel.
Die Kronen der Alleebäume rauschten. Die Straße war fast leer, außer einem
Wagen, der sich am anderen Ende der Straße zeigte. Professor Wang wurde sofort
mißtrauisch, als er die Scheinwerfer sah, doch dann sah er seine Bedenken
unbegründet. Mehr als zweihundert Meter von dem Taxi entfernt rollte der Wagen
aus. Professor Wang sah, daß es sich um ein kleineres Auto handelte, um einen
klapprigen 2 CV. Damit hatten sich eventuelle Verfolger bestimmt nicht auf
seine Fersen gesetzt.


Er ging in
sein Haus, holte das Geld aus der verschlossenen Schublade und brachte es dem
Chauffeur.


Diesmal
achtete er schon gar nicht mehr auf den 2 CV. Er wollte so schnell wie möglich
wieder in sein Haus zurück. Ein dunkles Augenpaar verfolgte jede seiner
Bewegungen.


Professor
Wang ging durch das dunkle, stille Haus. In den Wohnräumen war nichts
verändert. Selbst die Schubladen waren noch fein säuberlich aufgeräumt.


Wie aber
würde es im Labor aussehen?


Er ging die
Treppenstufen hinunter, da er das Labor in den Kellerräumen untergebracht
hatte. Sämtliche Räume waren belegt.


Er öffnete
die Tür. Der Geruch von Chemikalien stieg in seine Nase. Seine Hand tastete
nach dem Lichtschalter, als er das Geräusch vernahm.


Es war jemand
da!


Der Professor
drückte sich an die Wand und hielt den Atem an. Er hörte zwei Stimmen, die sich
flüsternd unterhielten, Papier raschelte, mit einem Knall zersprang ein
Reagenzglas auf dem harten Betonboden.


Dann wieder
Stille.


»Idiot«,
zischte eine Stimme. Ein unfreundliches Brummen und die dumpfe Bemerkung:


»Aber hier
kann uns doch niemand hören«, waren die Antwort.


»Wir müssen
vorsichtig sein«, klang die andere Stimme wieder auf. Professor Wang kam sie
bekannt vor. Es war die eines Engländers. Wo hatte er sie nur schon einmal
gehört?


Der Professor
ging durch den breiten Kellergang, ohne das Licht anzuschalten. Er sah den
diffusen Schein vor sich in der Düsternis. Irgend jemand ließ den Strahl einer
Taschenlampe kreisen. Professor Wang hörte sein Herz aufgeregt klopfen. Auf
Zehenspitzen näherte er sich einem Kistenstapel und spähte um die Ecke. Im
Licht des Taschenlampenstrahles sah er die beiden Männer, deren Stimmen er
gehört hatte. Sie standen neben einem hohen Arbeitstisch. Daneben waren zwei
Bodenklappen geöffnet. Die Siegel, die der Professor dort angebracht hatte,
waren zerbrochen. Er erschauerte. In den Kammern unter dem Fußboden hatte er drei
große YP-300-Behälter aufbewahrt. Sie waren verschwunden!


Professor
Wangs fiebrig glänzende Augen erfaßten die große Gestalt des Chinesen, die ihn
an den Catchertyp erinnerte, den er in dem Keller eingesperrt hatte, aus dem er
entkommen war. Auch er war glatzköpfig und hatte die Gestalt eines Catchers. Er
hätte ein Bruder des Eingesperrten sein können.


Diese beiden
waren es gewesen, die ihn in die Zelle gesperrt hatten. Aber der Engländer
paßte nicht in das Bild.


Professor
Wang sah sein Gesicht, als er sich jetzt aus der Hocke erhob und kopfschüttelnd
sagte: »Es ist sinnlos! Sie sind uns zuvorgekommen! Wir finden hier nichts
mehr. Der einzige Trumpf, der uns bleibt und der wirklich sticht, ist Wang
selbst. Wir müssen ihm das Gegenmittel entreißen, ehe es zu spät für uns ist.«


Der Professor
schluckte und zweifelte an seinem Verstand. Er hätte alles erwartet, nur das
nicht.


Der Mann, der
diese ungeheuerlichen Worte ausgesprochen hatte, war Beamter der amerikanischen
Botschaft. Es war Sean Howard!


Professor Wang
lehnte sich mit schwitzenden Händen zurück. Er begann etwas Fürchterliches zu
ahnen. Sean Howard hatte ihn in die Falle gelockt! Und er hatte diesem Mann
vertraut. Der Professor bedauerte in diesem Augenblick, nicht bewaffnet zu
sein. Er hätte die beiden Eindringlinge in Schach halten können, bis die
Polizei eintraf. Aber so waren ihm die Hände gebunden. Er wußte nicht mal, ob
er die Möglichkeit hatte, die beiden Verbrecher hier im Keller einzusperren. Es
gab drei Ein- und Ausgänge, und er wußte nicht, durch welchen sie gekommen
waren.


Doch wenn er
sich zurückzog und die Polizei benachrichtigte und…


Er hörte die
metallische Stimme. »Ah – hoher Besuch.« Der Spott klang scharf nuanciert aus
den Worten heraus. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, auf einen solchen
Gast zu stoßen.


Sir Howard
mit Begleitschutz.«


Professor
Wangs Augen weiteten sich. Er spähte um den Kistenstapel herum. Von der anderen
Seite des Labors her näherten sich drei kleine Gestalten. Drei Chinesen. Sie
hielten Waffen in den Händen. Der Mittlere trat einen Schritt vor. Sein
scharfkantiges, hartes Gesicht wirkte olivgrün im Schein der Taschenlampe, die
der Catchertyp in der Hand hielt. Howard ruckte herum. »Tschin«, murmelte er.
Seine Lippen zitterten. »Der große Erfolg von Tschin.


Aber es sieht
ganz so aus, als hätte keiner von uns das große Ziel erreicht«, setzte Howard
hinzu, und seine Stimme klang nach der ersten Überraschung ein wenig gefaßter.


Tschins
Gesicht wirkte hart, unpersönlich und leblos wie eine Maske. Die schmalen Lippen
bewegten sich kaum, als er jetzt sprach. »Ich bin weiter als du, Howard. Du
bist mir nur in einer überraschenden Kleinigkeit zuvorgekommen, es ist dir
gelungen, eine Stunde vor dem großen Coup Professor Wang zu entführen, nicht
wahr? Ich habe die ganze Stadt nach ihm abgesucht, aber ich habe ihn nicht
gefunden. Wang ist noch in der Stadt, daran gibt es keinen Zweifel. Und du
wirst mir jetzt sagen, wo er sich befindet, Howard. Wo hast du ihn versteckt?«


»Du glaubst
doch selber nicht, daß ich das verraten werde? Wang ist meine Sicherheit.«


Tschin
grinste. Mit einer lässigen Bewegung winkte er einen seiner beiden Begleiter in
den Lichtkreis vor dem hohen Arbeitstisch. Reagenzgläser blinkten. In
birnenförmigen Glasbehältern wurden farbige Flüssigkeiten aufbewahrt. Auf einem
Gestell zwischen dem Kistenstapel und dem Arbeitstisch standen große Behälter,
in denen ebenfalls die dickflüssige Farbe lagerte.


»Wir haben
unsere Mittel, Howard! Mittel, wie sie Professor Wang entwickelt hat.
Vielleicht hast du schon davon gehört.«


Und mit
diesen Worten trat Kon Lun an Tschins Seite. Ohne die Waffe zu senken, zog Kon
Lun mit der anderen Hand eine hohe, schmale Spraydose aus seinem Jackett.


»YP-300«,
erklärte Tschin kalt lächelnd. »Der Stoff, der eine normale Stubenfliege zu
einer Bestie werden läßt, sie werden dadurch so gefährlich und so tödlich wie
ein Schwarm Piranhas, Howard. Du hast bestimmt schon Leichen gesehen, die durch
einen gereizten Fliegenschwarm angefallen wurden, nicht wahr?«


Sean Howard
schwitzte.


»Wir machen
es nicht ganz so schlimm. Schließlich sollst du uns noch etwas erzählen können.
Ich kann mir vorstellen, daß es deine Zunge lösen wird, wenn die ersten
Plagegeister auf deinem Gesicht herumkriechen, wenn sie sich nicht verscheuchen
lassen.« Tschin lachte, daß es durch das Kellergewölbe dröhnte.


Die beiden
Gegner standen sich gegenüber, nur der Arbeitstisch trennte sie voneinander.


Und Professor
Wang wurde stummer Zeuge. Tschin zuckte die Achsel, während seine kalten Augen
Howard und dessen muskulösen kahlköpfigen Begleiter musterten. »Weißt du,
Howard, eigentlich ist es schade, daß sich unsere Wege von einem bestimmten
Zeitpunkt an trennten. Wir waren beide daran schuld, jeder wagte mehr als der
andere, und so wurden wir zu Gegnern. Wer der Stärkere ist, das wird sich ganz
zum Schluß herausstellen. Und dieses Ende scheint unmittelbar bevorzustehen.
Wenn ich die Formel des Gegenpräparates besitze, kann nichts mehr schiefgehen,
Howard. Meine Leute und ich sind immun gegen die Fliegen, die ich von diesem Zeitpunkt
an planmäßig und ohne Bedenken überall einsetzen kann. Ich kann die ganze Stadt
mit YP-300 vernebeln und eine Macht ausüben, die du dir mit deinem Spatzenhirn
gar nicht vorstellen kannst. Du hättest dich erst um die Unterlagen und um die
Behälter kümmern sollen, in denen das YP-300 aufbewahrt wurde. Wang hatte erst
in zweiter Linie Bedeutung.«


»Aber diese
Bedeutung ist nun, nach deinem vorwitzigen Vorgehen, größer geworden«, konnte
sich Howard nicht verkneifen zu sagen. Er lachte rauh. »Ich hätte manches
anders angefangen, wenn dein Vorstoß mich nicht derart überrascht hätte«, stieß
er hervor.


»Wir haben
beide Dreck am Stecken«, erwiderte der Chinese. »Dies allein ist die Tatsache,
weshalb dir die Hände gebunden waren. Du konntest der Polizei keinen Tip geben,
du konntest gar nichts unternehmen – weil du dann sofort mit in den Schmutz
gezogen worden wärst. – Aber ich bin nicht hierhergekommen, um ausgedehnte
Diskussionen zu führen. Fangen wir endlich an, Kon Lun!«


In diesem
Moment handelte Sean Howard, kaum, daß die Worte seines Widersachers verklungen
waren. Er handelte mit dem Mut der Verzweiflung. So oder so war er verloren,
aber er setzte alles aufs Spiel.


»Licht aus,
Yang!« brüllte Howard. Er warf sich in dem Augenblick gegen den Arbeitstisch,
kippte ihn um, ließ sich zu Boden fallen, rollte sich herum und kam in die Nähe
des Kistenstapels. Drei, vier Schüsse peitschten auf. Howard riß seine Pistole
heraus, schoß in die Richtung einer Mündungsflamme. Ein Schrei ertönte. Er
hatte getroffen.


Yang, der
kahlköpfige Muskelprotz, wütete wie ein Berserker und schoß mit einer
Automatik. Er lag hinter dem umgestürzten Arbeitstisch, ein Streifschuß hatte
ihn am Oberschenkel verletzt, doch der massige Chinese schien die Kugel nicht
mal gespürt zu haben.


Eine Kugel
klatschte in den Kistenstapel. Holzspäne schwirrten durch die Luft. Krachend
zersprangen einige Glasballons auf dem Regal. Die dickflüssige Farbe schwappte
durch die Luft und klatschte auf den massigen Chinesen, der am Boden kauerte.


Professor
Wang schlich geduckt davon. Er erreichte den Lichtschalter und knipste das
Licht an. Sollten sich die Wölfe, die durch einen Zufall hier unten
aufeinandergetroffen waren, gegenseitig zerreißen.


»Welcher
Idiot hat das Licht angemacht?« Tschins Stimme klang wie Donnergrollen durch
das Labor. Eine Kette von Schüssen folgte seinen Worten. Schreie hallten durch
die Kellergänge, dumpf fiel irgendwo ein Körper zu Boden. Tschins zweiten
Begleiter hatte es erwischt. Howard legte erneut an. Da durchbohrte die
Bleikugel seine Brust. Wie an einem Faden gezogen kam Sean Howard in die Höhe.
Ungläubiges Erstaunen stand in seinen Augen zu lesen. Er drehte sich um seine
eigene Achse. Sein Blick ging die Treppenstufen hoch – traf auf Professor Wang,
der sich in ängstlicher Scheu auf den Ausgang zuschlich. Howards Lippen formten
noch das Wort »Wang!«, aber es kam kein Laut mehr aus seiner Kehle. Wortlos
brach er zusammen.


Yang, der
Kahlköpfige, feuerte wie ein Wilder. Er sah aus, als wäre er in eine Palette
gefallen. Die dickflüssige Farbe klebte auf seinem Körper. Von seiner Kleidung
war kaum mehr ein Fetzen zu sehen.


Eine lange
Eisenstange entschied Yangs Schicksal. Die Stange wurde von Kon Lun wie ein
Hebel angesetzt. Der Kistenstapel hinter Yang kam ins Wanken. Der kahlköpfige
Chinese warf sich auf die Seite. Da erwischte ihn Tschins Kugel. Der
Kahlköpfige stand wie eine Mauer. Seine Automatik bellte auf. Die Kugeln
spritzten an die Wände, rissen den Verputz auf.


Kon Lun kam
aus seinem Versteck. Zwei, drei Kugeln verließen kurz hintereinander den Lauf
seiner Pistole.


Yang wurde
voll getroffen. Doch er sank nicht um. Seine Rechte verkrampfte sich, als wolle
er die Automatik noch einmal abdrücken, aber das Magazin war leergeschossen.
Wütend schleuderte der tödlich Verletzte die nutzlose Waffe seinem Gegner ins
Gesicht. Yang taumelte auf Kon Lun zu.


Mit
schreckgeweiteten Augen verfolgte Professor Wang die grausige Szene, die aus
einem schlechten Film zu stammen schien. In dem düsteren Keller bewegte sich
die mit Farbe bedeckte Gestalt des massigen Chinesen wie ein Wesen aus einer
anderen Welt.


Eine einzige,
schwache Birne brannte noch, die anderen hatten die Schützen heruntergeholt.


Das gelbliche
Licht tauchte das Geschehen in eine gespenstische Atmosphäre.


Yang streckte
die langen, muskulösen Arme aus. Mit einem gurgelnden Laut stürzte er auf Kon
Lun zu. Wieder peitschte ein Schuß auf, dann ein zweiter. Der Kahlköpfige
stand, in seinem großen, breiten Gesicht war nicht mal ein Schmerzenszug zu
erkennen.


Yang
erreichte Kon Lun. Wie Pranken schlugen seine Arme auf Kon Lun herab. Der
Schrei eines zu Tode verwundeten Tieres kam über die Lippen des Catchers.


Professor
Wang war unfähig, sich zu rühren. Da fühlte er die schmale Hand auf seiner
Schulter und wirbelte er herum.


»Professor
Wang – rasch! Hier können Sie nicht bleiben.« Die Stimme einer Frau. Su Hang
löste sich aus dem Schatten hinter der Kellertür.


»Was wollen
Sie hier? Wer sind Sie? Wieso…?« Der Professor begriff die Welt nicht mehr.


In dem
Augenblick löste sich Tschins Gestalt von der Säule, die einen Deckenbogen vor
dem zweiten Eingang zum Kellerlabor stützte. Tschin streckte den Kahlköpfigen
zu Boden, der im Fallen noch Kon Lun mitriß. Tschins Blick irrte durch das
Labor. Er erfaßte den Professor, dessen schlanke Gestalt sich in der Düsternis
verwaschen abzeichnete.


»Wang! Das
muß Wang sein!«


Su Hang
stöhnte und riß den Wissenschaftler einfach herum. »Jetzt haben wir die
Bescherung«, preßte sie zwischen den Zähnen hervor.


»Nichts wie
weg hier! Folgen Sie mir, Professor!«


Der hatte den
Überblick verloren. Doch er war bereit, lieber mit Su Hang in die Ungewißheit
hineinzulaufen, als mit Gewißheit in die Hände seines Mörders Tschin.


Er stürzte
mit der hübschen Chinesin, die sich lautlos und elastisch wie eine Gazelle
bewegte, durch das Haus. Sie erreichten die Straße. Su Hang war mit ihrem 2 CV
näher an den Tempel neben dem Haus herangefahren. Der rote Wagen parkte unter
einem mächtigen Alleebaum.


»Hierher!«


Professor
Wang war entsetzt, als er das klapprige Gefährt erblickte. Er erinnerte sich
dunkel daran, daß ihm heute nacht schon einmal ein 2 CV aufgefallen war. »Damit
wollen Sie fliehen?« fragte er entsetzt, und seine Stimme verebbte in einem
leisen, gurgelnden Laut.


»Leute, die
einen 2 CV besitzen, sind Individualisten«, bemerkte Su Hang trocken, und sie
riß den alten Wissenschaftler einfach mit. »Und Individualisten sind anderen
immer eine Nasenlänge voraus, Professor.«


Sie riß die
Tür auf. Professor Wang sank in das weiche, angenehme Polster. Schon diese
Aufmachung im Gegensatz zu dem mitgenommen Äußeren irritierte ihn. Die größte
Überraschung erlebte er beim Start. Der 2 CV zog davon, als steckten unter der
Kühlerhaube mindestens 150 PS. Und der Motor war kaum zu hören. Er lief leise
wie ein Uhrwerk.


Su Hang jagte
den alten Wagen über die Asphaltstraße. Professor Wang sagte keinen Ton mehr,
es verschlug ihm die Sprache. Der 2 CV konnte es mit dem modernsten
Straßenkreuzer aufnehmen.


Su Hang
lächelte. »Heute kann sich niemand mehr erlauben, rückständig zu sein,
Professor.


Man muß sich
die moderne Technik zunutze machen, um bestehen zu können, nicht wahr? In
meinem Fall jedoch ist es manchmal von lebenswichtiger Bedeutung, wenn man auf
den ersten Blick unterschätzt wird«, sagte sie mit schmalen Lippen, während sie
den Rückspiegel nicht aus den Augen ließ. Aus dem Grundstück, auf dem der
Tempel erbaut war, schoß ein schwerer amerikanischer Straßenkreuzer hervor.


Tschin!


Su Hang gab
Gas. Das Auto jagte über die glatte, kerzengerade Straße, Richtung
Stadtzentrum. Im Gewirr der zahllosen Straßen und Gäßchen wollte sie
untertauchen. »Ich werde Sie in Sicherheit bringen, darauf können Sie sich
verlassen, Professor!«


Tschin war
nun ihr Auftraggeber und Gegner zugleich. Mit ihrer Handlungsweise wollte sie
jetzt zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


»Ich werde
Sie auf dem Rummelplatz bei Freunden verstecken, dort findet Sie niemand.


Doch ich muß
Sie dann kurze Zeit allein lassen, Professor. Aber noch ehe der Morgen graut,
werden Sie die Gewißheit haben, daß sich Ihre geheimnisvollen Gegner durch die
jetzigen Geschehnisse ihren eigenen Strick geknüpft haben.«
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Er riß die
Tür auf und fühlte die feuchte Luft des Meeres.


Das Meer!


Es war, als
würde diese Erkenntnis neues Leben durch seinen Körper schicken. Larry wischte
die kriechenden Plagegeister, die sein Gesicht bedeckten, von seiner Haut, von
seinen Augen, um freie Sicht zu bekommen. Vor dem dunklen, blauschwarzen
Hintergrund zeichnete sich ein dünner, schmaler Streifen ab. Der Strand!


Larry Brent
gab Gas. Er jagte den grünen Bentley über die dunkle Straße, direkt auf das
Meer zu. Die Straße verbreiterte sich zu einem großen Parkplatz, auf dem sich
tagsüber Auto an Auto drängte, doch um diese nächtliche Stunde lag das weite
Rund wie ausgestorben vor ihm. Hinter dem Parkplatz folgte eine große,
ausgedehnte Rasenfläche, die von einigen Eisbuden und Zeitungsständen begrenzt
wurde. Am Ende war ein schmales Stück weißen, sandigen Strandes.


Larry drückte
das Gaspedal vollkommen durch. Die Fliegen bedeckten jeden Zentimeter seines
Körpers. Sie krochen ihm unter das Hemd und in die Hosenbeine hinein.


Es war
allerhöchste Zeit, die tödlichen Feinde loszuwerden. Er sah seine rettende
Chance in dem Wasser, das vor ihm lag. Der Bentley jagte auf den Sandstrand
hinaus – und saß fest. Die Reifen drehten sich, ohne den Wagen noch einen
einzigen Zentimeter voranzutreiben.


Die Räder
sanken völlig ein. Larry riß die Tür auf, stürzte hinaus ins Freie. Im Laufen
riß er die Jacke von seinem Körper, öffnete den Gürtel seiner Hose. Die Fliegen
fielen auf den hellen Sand, zeichneten sich als kriechende, zuckende Punkte
darauf ab.


Larry riß das
Hemd auf. Er hatte zahlreiche winzige Wunden am ganzen Körper. Besonders das
Gelenk des linken Armes blutete stark. Wie ein Betrunkener torkelte der
PSA-Agent auf das Wasser zu. Seine Beine waren schwer wie Blei. Larry hatte
Mühe, die Füße von dem lockeren Sand anzuheben, in dem er immer wieder einsank.
Er ließ sich einfach in das Wasser hineinfallen und fühlte sofort, wie die zahlreichen
Fliegen von seinem Körper abgeschwemmt wurden. Es war, als würde er sich von
einer Zentnerlast befreien. Er konnte wieder frei atmen, sich wieder frei
bewegen. Larry genoß die kühlende Flut. Die Wasserfläche neben ihm bedeckte
sich mit wimmelnden, ertrinkenden Fliegen. Er tauchte unter, schwamm einige
Meter unter Wasser und tauchte wieder auf.


Er war frei,
hatte seine Mörder besiegt!


Larry
streifte die restlichen Kleidungsstücke ab, um sich vollkommen von eventuell
vorhandenen Restbeständen des unheimlichen Reizstoffes zu befreien. Er machte
sich keine Gedanken darüber, wie es weitergehen könnte. Er hatte keine Kleider
mehr, der Bentley saß hoffnungslos im lockeren Sandstrand fest, und es war
eigentlich unmöglich, nackt in die Stadt und ins Hotel zu kommen. Aber diese
Fragen stellten sich ihm in diesen Minuten noch nicht.


Es wurde ihm
klar, daß er mit knapper Mühe dem sicheren Tod entkommen war.


Während er
mit langen Zügen das Wasser durchkraulte und auf den Strand zuschwamm,
versuchte er die Dinge in eine gewisse Ordnung zu bringen.


Der
Mordanschlag auf ihn gab ihm zu denken. Womit war er in Zusammenhang zu
bringen?


Wie waren
seine Gegner auf ihn gekommen? Nur dadurch, daß er Su Hang zu Hilfe gekommen
war?


Dies allein
konnte nicht der Grund sein. Wie waren sie so schnell hinter seine Identität
gekommen?


Sie mußten
herausgefunden haben, daß er nicht Henry Ferguson, der Cousin von Patrick
Ferguson war! Und diese Kenntnis hatte nur die amerikanische Botschaft in
Hongkong! Gab es dort eine undichte Stelle?


Larry leckte
sich über die Lippen. Er schmeckte das Meerwasser, fühlte sich körperlich müde
und voller Tatendrang zugleich. Zu seiner Linken erhoben sich zwei große,
vertäute Segelboote, die hier im Schutz der Bucht lagen.


Larry watete
durch das Wasser und ging darauf zu.


Die
zahlreichen, winzigen Wunden, die über seinen ganzen Körper verteilt lagen,
bluteten noch. Er fühlte die Mattigkeit, die Kraftlosigkeit in seinen Gliedern.
Am liebsten hätte er sich auf den warmen Sand gelegt und geschlafen.


Jetzt, nachdem
die mörderischen Fliegen vernichtet waren, wurde ihm bewußt, wie hilflos er in
diesen Minuten war. Es gab vieles für ihn zu tun, und er war nicht in der Lage,
diesen Ort hier zu verlassen. Er mußte den Tag abwarten, warten, bis Badegäste
kamen, vielleicht konnte er jemanden dazu bringen, ihm eine Badehose zu
besorgen. Vielleicht aber fand er ein passendes Kleidungsstück in einem der
Segelboote. Wenn es nur eine Hose war. Damit konnte er sich schon in die Stadt
trauen.


Larry
entfernte sich vom Ufer, ging auf den Strand hinaus, stieg auf das Boot. Seine
nassen Füße klatschten auf die trockenen Planken.


Aufmerksam
blickte er sich um, als er die Scheinwerfer eines Autos am Ende der Straße
auftauchen sah.


Es fuhr bis
zum Rande des großen Platzes. Im Schein der Sterne erkannte Larry Brent
eindeutig einen 2 CV. Sein Herzschlag stockte.


Er sah die
schlanke, hellgekleidete Gestalt zum Strand herunterlaufen.


Su Hang, die
Chinesin!
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Su sah den
Bentley im Sand. Der Motor des grünen Wagens lief immer noch. Bis zu den
Schutzblechen war das Auto eingesunken.


Su erblickte
die Hose, das zerrissene Hemd, das Jackett auf dem hellen Sand liegend und die
zahllosen Fliegen, die vom Wasser herangeschwemmt wurden, die in heftiger
Erregung über die blutverschmierten Kleider krochen.


Entsetzen
packte Su. Kam sie zu spät?


Sie begriff,
was sich ereignet hatte. Während des Weges zum Festplatz hatte Professor Wang
ausführlich über gewisse Dinge gesprochen, und Su waren die Augen aufgegangen.


»Mister
Ferguson?« schrie sie durch die Nacht, und ihre Stimme verlor sich im Rauschen
der Meereswellen. Sie ging um die Kleider herum und vermied jede Berührung mit
ihnen.


Larry hörte
die helle, angsterfüllte Stimme und gab Antwort.


»Hier, Su! Im
Segelboot!«


Die kleine
Chinesin lief leichtfüßig über den Strand, erreichte atemlos das Boot, wollte
hinaufklettern. »Sie leben«, kam es tonlos über ihre Lippen, und ihre Augen
glänzten feucht.


»Ich dachte
schon…«


»Sie sollten
denken, Su, wirklich, Sie sollten es wirklich tun«, antwortete Larry, während
er die hübsche Chinesin mit beiden Händen langsam zurückdrückte, noch ehe sie
ihren Kopf über die Bootswandung brachte. »Ich laufe hier herum wie Adam im
Paradies und Sie…«


Su Hangs
Augen wurden groß. »Oh«, brachte sie nur hervor.


»Vorn liegen
die Kleider, ich kann sie nicht mehr benutzen, es ist für mich aber wichtig,
hier wegzukommen. Können Sie mir etwas zum Anziehen besorgen, Su? Aber um
Himmels willen nichts aus meinem Hotelzimmer.«


»Das läßt
sich machen, Mister Ferguson.« Sie konnte es nicht unterlassen, den Namen
betont gedehnt auszusprechen.


»Okay, Su.
Ich treffe mit Ihnen eine Abmachung: Sie besorgen mir Kleider, und wenn es nur
eine alte Hose und ein altes Hemd ist. Und ich verrate Ihnen, wer ich wirklich
bin. Das interessiert Sie doch brennend, nicht wahr?«


Sie wollte
etwas erwidern, aber sie kam nicht mehr dazu. Von dem Kajütenaufbau hinter
Larry Brents nacktem Oberkörper tauchte der Schatten auf.


Noch ehe Su
eine Warnung rufen konnte, fühlte Larry instinktiv die Nähe eines weiteren
Menschen. Er warf sich herum. In dem Augenblick zerrissen zwei Schüsse kurz
hintereinander die Stille der Nacht. Keinen Zentimeter von Larrys Kopf entfernt
krachte die Kugel in die Bootswand. Das Holz splitterte, die Kugel durchschlug
die Wandung.


Der zweite
Schuß stammte von Su Hang. Der Schatten neben dem Kajütenaufbau warf die Arme
in die Höhe. Eine Pistole polterte zu Boden. Schwer schlug der Getroffene auf
die Planken.


Sofort war
Larry über ihm und drehte ihn auf den Rücken.


»Kon Lun«,
murmelte er. Es war der Chinese, auf den er bereits an der Grube gestoßen war,
in die man den Löwen Sultan und Su geworfen hatte.


Ohne
Rücksicht darauf, ob Larry bekleidet war oder nicht, erschien die Chinesin auf
dem Segelboot.


»Er muß mich
verfolgt haben«, sagte sie leise. Wenig später stellten sie fest, wie es dazu
gekommen war. Kon Lun hatte den schweren amerikanischen Straßenkreuzer bis zum
Parkplatz am Ende der zum Strand führenden Straße gesteuert. In der Dunkelheit
verfolgte er Su und schlich sich im Kernschatten der Bucht bis zu den
Segelbooten vor, ohne daß ihn jemand bemerkte. Sein Auftrag war es gewesen, Su
Hang festzunehmen. Doch dann hatte er erkannt, daß sie nicht allein hier war.
Der rätselhafte Mr. Henry Ferguson war noch am Leben. Kon Lun beschloß, einen
Strich unter die längst fällige Rechnung zu setzen. Aus dem Hinterhalt heraus
wollte er den rätselhaften Gegner, dessen Tod Tschin befohlen hatte, erledigen.
Es ging schief.


»Doch Tschin
hatte recht: Su Hang muß den Professor irgendwo auf dem Festplatz versteckt
haben…« Die Stimme des Sterbenden wurde noch einmal klar und deutlich. Haß
leuchtete aus Kon Luns Augen. Er war bei vollem Bewußtsein. »Und Tschin wird
sein Ziel erreichen. Niemand kann ihn daran hindern. Tschin wird Wang finden,
Su Hang. Sie konnten die Dinge nur für einen Augenblick aufhalten. Es ist
schade, daß ich Tschins Erfolg nicht mehr miterleben werde…« Mit diesen Worten
auf den Lippen starb er.


Eile war das
Gebot der Stunde, und Larry handelte dementsprechend. Er zog Kon Luns Kleidung
an.


»Damit haben
Sie sich einen Weg gespart, Su«, meinte er, während er die viel zu kurzen Ärmel
zurechtrückte. Er sah aus wie ein Schuljunge, der seinem Anzug entwachsen war.
Zerknittert und straff lag der Stoff an ihm. Die Jacke spannte über seinen
Schultern, die Hose endete zehn Zentimeter unter den Knien.


Sie saßen im
2 CV, und Su jagte ihn über die einsame, nächtliche Straße Richtung Stadt.


Larry hatte
Kon Luns Straßenkreuzer nehmen wollen, doch Su Hang hatte ihm versichert, daß
ihr 2 CV genauso schnell sei. Und damit hatte sie recht.


Larrys
Gesicht war ernst. Er hatte die Geschichte der kleinen Chinesin vernommen.


»Professor
Wang ist in größter Gefahr. Es war gut, ihn auf dem Rummelplatz zu verstecken.
Tschin wird ihn nicht so einfach finden, nicht wahr?«


Su schüttelte
den Kopf. »Er wird es schwer haben. Der Professor ist nicht in meinem Wagen.
Ich habe ihn bei Esmeralda untergebracht.«


»Hoffentlich
kommen wir nicht zu spät«, bemerkte Larry rauh. Er betrachtete die Smith &
Wesson Laserwaffe, die er mit einem Stock von seiner fliegenverseuchten
Kleidung entfernt hatte. An dem Metall der Waffe schien sich der unsichtbare
Reizstoff nicht festgesetzt zu haben.


Durch Su
wußte Larry außerdem, daß der Reizstoff YP-300 nur seine volle Wirksamkeit
entfaltete, wenn er mit menschlicher Körperausdünstung in Berührung kam.


»Wie kamen
Sie eigentlich darauf, mir nachzufahren, Su?« fragte Larry, während sich der
rote 2 CV dem Stadtzentrum näherte.


»Ein Gespräch
mit Esmeralda hat mich dazu veranlaßt. Sie bestand darauf, daß Sie in dieser
Nacht eine schwere Stunde durchzumachen hätten. Sie sah Ihren Todeskampf
voraus. Ich war Ihnen eine Zeitlang auf der Spur und wollte Sie in dieser Nacht
nicht aus den Augen lassen.


Die Begegnung
mit Professor Wang hat meinen Plan durchkreuzt. Doch ich merkte mir die
Richtung, in die Sie fuhren – und so kam ich nach. Zur rechten Zeit!« Sie
schwieg eine Weile.


Dann nahm sie
das Gespräch wieder auf. »Es ist da noch eine Sache, Larry«, fuhr sie fort. Sie
kannte jetzt seinen richtigen Namen. »Esmeralda hatte eine Vision, über Tschin.
Sie behauptet, daß er nicht der Mann sein könne, für den er sich ausgibt. Eine
nähere Erklärung darüber allerdings konnte sie nicht machen.«


Larry
lächelte bitter, während er gedankenverloren die winzigen Wunden auf seinem
Handgelenk betrachtete. Die rätselhafte Esmeralda. Sie hatte die tödliche
Gefahr für ihn erkannt und jetzt auch einem unheimlichen Gegner hinter die
Maske geschaut.


Sie mußten
mitten durch die Stadt, um auf die andere Seite des Bahndamms zu kommen.


Eine
Verkehrsstockung hielt sie auf. Larry wurde unruhig. Die Straßen im Zentrum
waren belebt wie am hellichten Tag. Menschen drängten sich auf den
Bürgersteigen. Mehrere Polizeiwagen standen am Fahrbahnrand. Zwei Feuerwehren
waren einsatzbereit. Mit Lautsprechern forderten die Polizeiwagen die
Menschenmenge auf, sich zu zerstreuen, die Straßen und Plätze freizumachen, um
den Einsatz der Beamten nicht zu behindern.


Ein Polizist
leitete die Wagen über eine Seitenstraße um. Larry kniff die Augen zusammen.


Er erkannte
das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dort war er schon nachmittags
gewesen, und dort hatte er sich später wieder mit Captain Henderson treffen
wollen.


Was war
geschehen? Warum umstanden zahlreiche Polizeibeamte den Wohnblock? Warum wurde
das Haus in aller Hast geräumt? Auf Larrys Drängen hin steuerte Su den 2 CV an
die Seite, direkt an den Fahrbahnrand. Sofort kam ein Uniformierter auf sie zu.


»Weiterfahren!«
rief er unfreundlich. »Wer zum Teufel hat Sie aufgefordert, hier anzuhalten?«


Su streckte
ihm wortlos ihren Ausweis entgegen. Larry drückte die Tür auf. »Ich bin mit
Captain Henderson verabredet«, sagte er rasch, während er auf die Straße
sprang.


»Captain
Henderson?« fragte der Polizist verdutzt, und in seinen Augen spiegelte sich
Erschrecken, als dieser Name fiel.


Larry zuckte
zusammen. »Ja, warum? Was ist mit ihm?«


Der Beamte
wies auf den gegenüberliegenden Block, in dem Larry das tote Kind gefunden
hatte. »Gehen Sie hinüber, Sir. Sergeant Franks ist drüben und…«


Die
nachfolgenden Worte hörte Larry schon gar nicht mehr. Er kannte Franks. Er
hatte Larry das erste Mal zu Captain Henderson geführt.


Franks stand
am Eingang zu dem Wohnblock. Larry rannte über die Straße. Su blieb ihm dicht
auf den Fersen. Zwei Polizisten wollten den X-RAY-Agenten und die Chinesin
zurückdrängen. Doch Franks erkannte Larry Brent.


»Mister
Ferguson«, sagte er erstaunt, und musterte mit einem seltsamen Blick Larrys
Äußere. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


»Wenn ich
Ihnen sage, daß die ganze Angelegenheit mit ein paar armseligen Stubenfliegen
zu tun hat, dann werden Sie mir nicht glauben.«


»Nicht
glauben?« Franks schluckte. Er machte den Eindruck eines Mannes, der einen
Alptraum durchgemacht hatte. »Sie waren mit Captain Henderson verabredet, nicht
wahr? Er hatte noch mit mir darüber gesprochen.«


»Hatte?«


Franks
öffnete die Tür zum Hausflur. Der dunkle Gang führte zum Hinterhof »Sie haben
vorhin die Fliegen erwähnt, Mister Ferguson – ich habe das Gefühl, daß uns
diese Biester in der nächsten Zeit größte Scherereien bereiten werden. Captain
Henderson war heute abend hier. Er war auf eine Spur gestoßen und hatte
festgestellt, daß der kleine Junge in der Ecke hinter dem Schuppen gespielt und
sich mit einer Schaufel ein Erdloch ausgehoben hatte. Er wollte sich eine Höhle
bauen. Dabei stieß er auf die Behälter.« Das Wort Behälter ließ eine Gänsehaut
über Larry Brents Rücken ziehen. Behälter – mit YP-300? Professor Wang
vermutete, daß der gefährliche Stoff irgendwo vergraben worden war, und daß
seine Gegner ihn nach Bedarf zur Abfüllung verwendeten.


»Haben Sie
schon einmal einen Bienenschwarm gesehen, Mister Ferguson?« fragte Sergeant
Franks. »Eine richtige Traube, die sich an dem Zweig eines Baumes angehängt
hat?«


»Ja.« Larry
fühlte, wie sich Su Hang an seinen Arm klammerte.


»Aber ein
Fliegenschwarm, Mister Ferguson, einen Fliegenschwarm haben Sie bestimmt noch
nicht gesehen.« Mit diesen Worten stieß Franks mit dem rechten Fuß die Tür zum
Hinterhof auf.


Larry und Su
prallten wie vor einer unsichtbaren Wand zurück. Im Hof lag ein riesiger Ball
aus wimmelnden, summenden Fliegen. Es war ein Berg, der bis dicht an die
Haustürschwelle heranreichte.


»Captain
Henderson und zwei Beamte haben die Behälter ausgegraben«, bemerkte Franks, »sie…«
Er wandte sich ab und schüttelte sich.


Larry
schluckte. Es bedurfte keiner weiteren Erklärungen, er verstand auch so.


»Was gedenken
Sie zu tun, Sergeant?« fragte er.


»Wir werden
den Schwarm mit Benzin überschütten und anzünden«, antwortete Franks trocken. »Die
Polizei und die Feuerwehr werden alles versuchen, um das Feuer unter Kontrolle
zu halten. Doch es ist nicht ausgeschlossen, daß die umstehenden Gebäude in
Mitleidenschaft gezogen werden.«


Larrys
Gesicht wurde hart. »Warten Sie ab, Sergeant! Vielleicht gibt es noch eine
andere Möglichkeit.« Und er wandte sich an Su Hang. »Nur der Professor kann das
Grauen verhindern. Wir dürfen nicht zulassen, daß er in Tschins Hände fällt!«


 


●


 


Elvira, die
Riesendame, hockte auf ihrem kissenübersäten Diwan.


Es war dunkel
in ihrem Wagen. Sie hatte nicht einmal die geliebte rote Lampe brennen, nur den
Vorhang spaltbreit geöffnet. Nichts entging ihr auf dem finsteren Platz.


Sie
beobachtete den Chinesen, der Su Hangs Wagen durchsuchte. Er schlich auch die
ganze Zeit in den Budenstraßen herum, kam jedoch immer wieder in diesen Bezirk
zurück. An den Spuren auf dem feuchten Boden hatte er erkannt, daß Su Hangs 2
CV bis in die Nähe dieser Wagen gefahren war. Su hatte den Professor hier
abgesetzt und war gleich darauf allein weitergefahren, ehe Tschin und sein
Begleiter auf dem Rummelplatz ankamen. Tschin war allein zurückgeblieben und
suchte Professor Wang.


Elvira hielt
den Atem an. Sie hörte die Geräusche in der Nähe ihres Wagens. Jetzt waren die
Schritte auf der hölzernen Treppe, dann klopfte es an die Tür. Die Schläge
hallten dumpf durch die Finsternis und die Stille.


»Aufmachen«,
verlangte eine befehlende Stimme.


Elvira
schluckte. Esmeralda, die blinde Zigeunerin, schlurfte durch den Raum.


»Bleib in der
Kammer, Esmeralda«, flüsterte Elvira. »Der Schrankkoffer liegt noch unter dem
Bett?«


»Ja.«


Elvira schloß
die Augen. Wieder verlangte die Stimme Einlaß. »Aufmachen, Polizei! Ich breche
die Tür mit Gewalt auf, wenn man mir nicht öffnet.«


Polizei!
Elvira lachte leise. Hoffentlich kam Su mit der Polizei. Sie wußte, in welch
einer verzwickten Lage sie steckten. Professor Wang war in dem Schrankkoffer
verborgen, aber…


»Ich komme,
ich komme. Nur langsam!« Sie scheuchte die Zigeunerin davon, während sie sich
langsam vom weichen Diwan hochstemmte. Sie hatte Mühe, ihre viereinhalb Zentner
Lebendgewicht auf die Beine zu bekommen. Wie eine Ente watschelte sie zur Tür.
Sie knipste ein Licht an und öffnete.


Mit einer
langsamen Bewegung zog Elvira den breiten Gürtel des Mantels enger. »Was wollen
Sie?« fragte sie mit ihrer hellen, säuselnden Stimme.


Tschin stand
auf der obersten Stufe, die Waffe in der Rechten und starrte auf diesen
Fleischberg, der sich vor ihm auftürmte. »Gehen Sie weg«, herrschte er Elvira
an. »Ich will Ihren Wagen durchsuchen.«


»Warum?«


»Gehen Sie!«
Tschin hob die Waffe. Er war entschlossen zu schießen. Elvira sah es in seinen
Augen aufblitzen.


»Erst Ihren
Ausweis!«


Tschin wollte
sie beiseiteschieben, doch Elvira wich um keinen Millimeter zurück, sondern
schlug unvermittelt zu. Ihre fleischige Rechte, die dreimal so groß war wie
Tschins Hand, flutschte dem Chinesen in das Gesicht. »Ich werde Ihnen zeigen,
wie man eine Dame behandelt, Sie Grobian!«


Tschin verlor
das Gleichgewicht und stürzte die vier Stufen hinunter. Wie ein Wiesel war er
wieder auf den Beinen. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzugshahn. Es
machte leise Plopp, als er vor Elvira stand. Der Schalldämpfer schluckte das
Schußgeräusch.


Elvira stand
wie aus Stein. Zum zweiten Schuß kam Tschin nicht mehr. Ein 2 CV rutschte über
den feuchten Boden, die Türen wurden aufgerissen. Ehe Tschin Herr der Situation
wurde, stand Larry Brent wie aus dem Boden gewachsen vor ihm. Die Rechte des
PSA-Agenten kam in die Höhe und traf voll das Kinn des Chinesen. »Dies für
Elvira«, knirschte Larry. »Und dies für Professor Wang.« Er riß den Chinesen
herum, schlug ihm die Pistole aus der Hand. »Und dies für die Fliegen.« Tschin
wurde zu einem Spielball in Larry Brents Händen. Er kam zu keiner vernünftigen
Abwehrreaktion.


Su Hang
kümmerte sich mittlerweile um die verletzte Elvira. Die Kugel war in der dicken
Speckschicht ihres Leibes steckengeblieben. Tschin lehnte mit hängenden Armen
an der Wand des Wohnwagens. Seine rechte Augenbraue war aufgerissen, seine Nase
blutete.


»Zum Schluß
spielten Sie mit hohem Einsatz, Sir«, sagte Larry mitharter Stimme. »Sie wurden
unvorsichtig und gingen das größte Risiko ein, nur um Professor Wang in die
Hände zu bekommen.«


Kalte,
fiebernde Augen starrten ihn an. Larry griff in das Gesicht von Tschin. Er
kratzte darüber hinweg wie über einen Gummiball. Die bioplastische Maske löste
sich in langen Streifen von seinem wahren Gesicht. Der Mann, der jetzt schweratmend,
ausgepumpt und erledigt vor Larry Brent stand, sah aus, als habe er Ausschlag.


»Willst du
nicht deinen Cousin begrüßen, hm?« fragte Larry.


Patrick
Ferguson antwortete nicht.


 


●


 


Nachdem ihn
die Polizei abtransportiert hatte, saßen sie alle in Elviras Wohnwagen
zusammen. Professor Wang fehlte. Er war mit der Polizei gegangen und wollte das
Gegenpräparat einsetzen, um den gigantischen Fliegenschwarm in der Stadt
aufzulösen.


Die Kugel war
aus Elviras massigem Körper entfernt. Sie saß auf ihrem Diwan und wirkte kaum
verändert, war nur ein wenig bleicher.


»Ich kam
darauf, als ich mit den Fliegen kämpfte«, erzählte Larry.


»Er spielte
eine Doppelrolle, schon seit einiger Zeit. Betsy Orwell, die Stripteasetänzerin
aus dem Goldenen Drachen, die in Wirklichkeit eine Agentin des amerikanischen
Geheimdienstes war, befand sich hier mit dem Auftrag, herauszufinden, wer die
Hintermänner waren, die in Hongkong einen Callgirl-Ring aufgezogen hatten, die
verbotene Rauschgifthöhlen unterhielten und zwielichtige Lokale besaßen. Betsy
Orwell und Chung, ein chinesischer Arbeiter, mußten sterben, weil sie dem
gefährlichen Geheimnis sehr nahe gekommen waren. Niemand anders als die
Angehörigen der amerikanischen Botschaft – als Patrick Ferguson und Sean Howard
– waren die Hintermänner, die diesem lukrativen Nebengeschäft nachgingen.
Howard und Ferguson überwarfen sich. Howard hatte von Professor Wangs Erfindung
vernommen, auch Ferguson wußte davon. Er sah, daß er seine Macht gefährlich
erweitern konnte und stahl die Erfindung. Kurz zuvor gelang es Howard, den
Professor zu entführen, denn er ahnte, daß sein Kompagnon etwas im Schilde
führte. Ferguson aber war Howard überlegen. Mit dem Löwen, den er entführen und
töten ließ, wollte Ferguson die Behörden irreführen. Mit seinem eigenen Tod,
den er inszenierte, glaubte er, die Spur von sich abzulenken, und er spielte
damit auch gleichzeitig Sir Howard einen bösen Streich. Er zwang ihn zu
schweigen, andernfalls wurde er zum Mitwisser eines gefährlichen Geheimnisses.
Der Mann, der tot und zerfleischt in Patrick Fergusons Wohnung aufgefunden
wurde, ist ganz offensichtlich ein Mitglied seiner Bande, der nun, mit der
Festnahme von Ferguson alias Tschin, das Handwerk gelegt wurde. Der direkte,
gezielte Angriff auf mich brachte mich auf Patrick Ferguson. Er wußte, daß ich
der nächste war, der ihm gefährlich werden konnte. Nicht als mißtrauischer
Cousin, sondern als Angehöriger einer Gruppe, die sich für die Dinge zu interessieren
begann…«


Aus der
Kochnische erklang Tellerklappern. »Die Suppe ist fertig«, war die Stimme des
Liliputaners zu hören. Burt tauchte auf, einen Tellerstapel vor sich, der ihm
bis zum Kinn reichte.


Larry und Su
sahen sich an. Larry erwiderte lange den Blick der dunklen, schönen Augen der
Chinesin und drückte Sus Hand.


Burt tischte
auf. Er schleppte einen riesigen Topf herbei.


»Schlangenfleischsuppe,
Mister Brent, eine Delikatesse«, jauchzte er.


Larry tauchte
den Löffel in den gefüllten Teller. Mit einer unmutigen Bewegung verjagte er
eine Fliege, die auf seinem Tellerrand herumkroch.


»Mich kann
nichts mehr so schnell erschüttern«, meinte er, »nicht mal Ihre
Schlangenfleischsuppe. Aber von Stubenfliegen – habe ich vorerst die Nase voll.«


 


ENDE


cover.jpeg
oo 1 chen . 17 b 6 S s 0 s e Cceary N 23

ERARRY






themedata.thmx


